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£b ist eine zur Zeit allgemein zugestandene Thatsache^ dass sich das 
W^erden der altchristlichen Kunst nicht verstehen lässt, ohne ihren. Zusammen- 
hang mit der ihr voraufgehenden und gleichzeitigen des griechisch-römischen 
Heidentumes zu würdigen. ,J)ie Anfänge der christlichen Kunst liegen nicht 
ausserhalb, sondern innerhalb der klassischen Kunsf^) Mit deren Mitteln arbeitet 
sie, deren Formen und teilweise auch deren Gestalten übernimmt sie. Es kann 
ims dies nicht wundem, da ja bei jeder neuen Kunstentwicklung sich in ge- 
wissem Sinne ein solcher Zusammenhang beobachten lässt Keine setzt mit 
äcliroffem Absatz ein; keine verdrängt die andere durch völlige Neubildung, 
sondern vornehmlich durch Kompromisse. Diese Erscheinung ist die Konsequenz 
des historischen Zusammenhanges, welcher alle^) Äusserungen des menschlichen 
Geisteslebens umfasst Dieser Entwicklungsprozess , dieses allmähliche Sich- 
ablosen des Neuen vom Alten, musste bei der jungen christlichen Kunst um so 
nachhaltiger und langsamer von statten gehen, als in einer Zeit, in welcher selbst 
die heidnische Antike im Abblühen begriffen war und der Kraft zu neuen 
Oestaltungen ermangelte, erst recht nicht innerhalb der altchristlichen Kunst das 
technische Vermög^i vorhanden sein konnte, für den neuen Inhalt eine originale 
Formensprache zu schaffen. Naturgemäss war es nicht möglich, unbefangen 
alle Typen dem Vorräte der paganen Kunst zu entnehmen; viele bedurften zum 
mindesten der Entfernung der dem sittlich-religiösen Charakter des Christentums 
widersprechenden Züge; andre Stücke jedoch wurden dem altchristlichen Bilder- 
cyklus anstandslos eingefügt, weil ihre ursprünglich mythologische oder sonstiger 
heidnischer Betrachtungsweise entspringende Bedeutung nicht mehr lebendig 
durchschimmerte und darum auch nicht als störend empfunden wurde oder aber, 
weil der ihnen zugrunde liegende antike Gedanke als ein fest eingesprengter 
Bestandteil der Volksanschauung') auch auf christlichem Boden noch wirksam 
war. In dieser Periode des Mangels an eigner Gestaltungskraft half man sich 
öfters damit, dass man an Stelle ausgemerzter heidnischer Züge neue christlichen 
Charakters einarbeitete. In dem stetigen Vorkommen dieser oft wenig auf- 



VV. Sohnlti«. AfohKoIogilB d. altohriatlidhen Kunst, München 18W, S. L 
S) Um dl* prlnsiid«]!« QrensUnie gegen Baonl-Boohette in Fzemier mömoire 
ftHT Im anüqn. ohr^t. S. 96 n. a. anderen Stellen desselben Aufsatzes in d. M^m. de Pacad. 
des insoript et belleslettr., Paris 1688, S. 92 ff. tind gegen Hasenclever, d. altobristL 
^ftbezschmnok, Brannsohw. 1866, S. 16, su liehen, halte ich es nicht ftür aberflüssig ans- 
■ospreehen, dass m. B. die ohristl. Beligion bei den nnlengbaren Berührungen ihrer 
jeweiligen BeaUsierang n. Ansgestaltnng mit firemdartigem Geistesleben - doch ihrem 
Wesen nach die «insige n. einzigartige Ausnahme von diesem sonst allgemeinen ge-» 
BQhlotriiUehen Kanon büdet. 

*) Kur aus dieser Iftsst sich, wie jetat übereinstimmend von den evangelischen 
Aiohäologan behauptet wird, ein ¥erstftndnis des altohtistL Bilderkreises gewinnen. 
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fallenden 'Änderungen innerBan) des im allgemeinen herkömmlichen Schei 
zeigt sich die Absicht, die ganze Komposition unter den Einfluss einer ne 
Betrachtungsweise zu stellen. In diesem auf künstlerischem Unvermoi 
beruhenden andeutungsweisen Verfahren liegt m. £. eine Hauptwu: 
der den altchristlichen Kunstwerken eigenen Symbolik, nicht in der Tendenz, • 
dargestellten Gedanken absichtlich zu verhüllen.^) Einen Beleg hie|für lief 
auch die seit der Mitte des 2. Jahrhunderts nachweisbaren Darstellungen biblisc 
Vorwürfe.*) Die geringe, in den ersten vier Jahrhunderten stehende Ausw 
dieser Typen, die in ihrer schematischen Behandlung sich auch ihrerseits ( 
herkömmlichen Kunstformen anpassen, lösen jedoch die Scenen der oben 
sprochenen Gruppe nicht endgültig ab; vielmehr werden die älteren Gegenstä] 
zu einem nicht geringen Teile, solange man von einer cömeterialen Epo 
sprechen kann und noch darüber hinaus, immer aufs neue wiederholt — c 
auffallende Thatsache, die sich nicht ohne weiteres aus der den alten Chris 
in ihrer Kunstthätigkeit und -betrachtung reichlich vorgeworfenen Gedaiik 
losigkeit') erklären lässt. Hennecke*) macht mit Recht darauf aufmerksj 
dass ja schon die Heranziehung bestimmter biblischer oder biblisch gefärl 
Szenen ein nicht geringes Mass selbständiger oder unabhängiger Reflexion ^ 
aussetzt; ohne diese ist auch nicht das Zurücktreten der Antike entlehnter I 
Stellungen, ebensowenig aber das fortgesetzte Beibehalten solcher zu erkläi 
Vielmehr, wie man mit Bewusstsein erstrebte, heidnische Motive und m3rthoIogis 
Figuren auszustosscn und durch Züge christlichen Inhaltes zu ersetzen, so la| 
andrerseits gewiss auch Gründe vor, derartige antike Erbstücke fast unveränt 
weiterzuführen.^) Wir finden manche derselben inmitten eines vorwiegend 
christlichen Bildern bestehenden Grabschmuckes; sie in diesem Zusammenh? 
als rein omamentale Stücke aufzufassen, wäre willkürlich. 

Eine Lösung scheint nur möglich auf Grund der Voraussetzung, dass it 
Aufnahme in den christlichen Gräberschmuck ein bestimmtes Motiv zu gründe 1 
Welches dies ist, und ob alle Kompositionen sich auf ein allgemein 
Grundprinzip zurückführen lassen, darüber ist bis jetzt eine Einigung noch ni 
erzielt Es lasst sich jedoch annehmen, dass, abgesehen von den wenij 
ornamentalen Stücken, diese Bildwerke solchen Gedanken Ausdruck gel 
welche dem Beschauer nahe lagen, wenn er die Grabstätten besuchte. E 
widerspricht nicht, dass auch die altchristliche Kunst wie die heidnische^) Stoffe 
realen Lebens behandelt hat, welche unter andrem Beruf, Thätigkeit und 



1) So die traditionelle katholische Interpretationsmethode (vexgL V. Behalt 
d. Katakomben, Leipa. 1862, S. 114 f.), wie dieselbe neuerdings wieder von W i 1 p e 
firaetio paais, Frefburg 1896, angewandt ist. 

S) Vergl. V. Sehultae, Archäologie, 8. ISO. 

*) In dieser Bexurteilnng geht Hasenclever am weitesten. 

<) AltcbristL Malerei u altkirchL Litteratnr, Leips. 1866, S. 175. 
. B) Was Has encl ev e r a. a. O., S. 140, Bor allgemeinen OhaiakteriBük d. altohr: 
Kunst vorbringt f gilt nur in eingescfax&nktem Masse von den SerkophagakTilptu 
nicht von den Malereien In seinem Urteil, die römische Konst sei im wesentUo 
oamamental (a. a. O., S 19), hat er die neaeren klassischen Archttologen gegen, sich. S« 
allgemeine Betraehtnngsweise ist von H. Acheiis, Symbol des Fiaohe«, Marbg. 1 
8. 100 f., anrtLokgewiesen* Ach. geht jedoch seinerseits an weit mit der varallgemeinei 
Behaaptnng mB* aind vielmehr nur Äoeserlichkeiten, in denen beide (antike n« ohi 
Dankmäler) ftbereinstimmen, und so mnss dahin entschieden werden, dass die ohs 
Kunst ihre Typen selbst erAmden hat, allerdings in manchen nabensftobüohen .Fon 
sich aa die kiMusohe Kunst anlehnt." Über Has. vergl. die npftteren Ausftthzungen. 
.^} Vavgl. hiezsu bes. Fnrtwftngler, Sammlg. Sabonraf ffBlBleitg. S. II 
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^^' Stande des Lebens der Veretorbenen abbilden; denn auch diese haben ein 
ei sepulcrales Motiv. Die Frage, ob es das ist, „den Eindruck der Fortdauer des 
',^1 Verstorbenen mit den Verhältnissen des Lebens hervorzurufen" ,i) oder ein anderes, 
^e- soll hier nicht erörtert werden. Der richtigste Weg ist der, bei den der Antike 
ies ahgehorgtem Typen zunächst nach dem früheren heidnischen Motive zu fragen, 
en wodurch sich oft, z. B. bei den Vorwürfen Eros und Psyche, Orpheus u. s. w. 
hei auch der Grund ihrer Entlehnung verstehen lässt 

ah Auf besondere Schwierigkeiten stösst die Deutung bei einer Gruppe von 

dei Kompositionen, welche sich schon unter den ältesten Malereien und ebenso noch 
be auf den Sarkophagreliefs finden, den Darstellungen des Mahles. Zu- 
n(l( nächst löst sich dieser Bilderkreis bei genauerem Zusehen in verschiedene 
>cb( Gruppen auf, weldie unter einander charakteristische Unterschiede aufweisen, 
eint sodass es eine der ersten Aufgaben ist, eine genaue Sonderung der Mahlszenen 
stei vorzunehmen und zwar, wie wir vorausschicken wollen, in solche, welche sich 
kon als Schöpfungen christlichen Geistes ausweisen, und solche, die mehr an antike 
sam Darstellungen erinnern. Mit dieser letzteren Gruppe soll sich diese Untersuchung 
rbtö beschäftigen. Wie sind die Bilder derselben nach Form und Inhalt zu erklären? 
vor Zur Sonderung dieser Gruppe von jener anderen, wie zum Verständnisse 

Dar derselben ist es dienlich, zunächst verwandte antike Scenen ins Auge zu fassen. 
ares Doch wird sich deren Besprechung in den Grenzen halten, die der Zweck steckt.^) 

iScll: 

nder 

i au Heidnische Mahldarstellungen. 

Zu den beliebtesten Tjrpen der antiken sepulcralen Kunst gehören die 

.. sogenannten „Toten mahl- Darstellungen".^) Über die sachliche Richtig- 

, keit dieser Bezeichnung scheint noch nicht das letzte Wort gesprochen zu sein. 

Inbetreff des Stiles, der Komposition imd des Inhaltes dieser Denkmäler lässt 

. t. sich eine bedeutsame, den Zeitraum mehrerer Jahrbimderte umfassende Ent- 

. Wicklung aufweisen, die wesentlich bedingt ist durch Wandlungen allgemeiner 

, religiöser und ethischer Anschauungen und durch verschiedene lokale 

' Ti « Traditionen. 

, 1. Die grössere Gruppe dieser Totenmahldarstellungen zeigt mit Ab- 

„ weichungen im einzelnen den gleichen Grundtypus. Derselbe ist, kurz skizziert, 

folgender: Im Mittelpimkte der Scene sieht man auf einer Kline eine männliche 

Gestalt gelagert (vergl. Clarac, Musee de Sculpture No. 284, 287, 289, 

Llt*«'291, 339, 340; Zo6ga, li bassireüevi antichi, T. I. tav. XL und XXXVI; 

P®'^' Katalog d. Sculpt der Berliner Museen 1891 No. 814—833; Les antiquitös de 

la Russie m6r., ed. Kondakoff, Tolstoi, S. Eeinach Paris 1891, Figur 

39 und 193), öfters auch mehrere [z. B. Berliner Museum No. 834, 835; Clarac, 

No. 283, 286, 288], gewöhnlich in einer Hand Becher oder Schale haltend. Auf 

tohristl" 

Iptuifli 

jiUeb« i)SoSohaltae, Aroh. Stad., Wien 1880, S. 8, vergl. anoh d. Archäologie deas. 

^ geioi Verf. §. 88. 



^^ ') Ec liegt daher nicht in dem Rahmen dieser Arbeit, der Bntwiofcelting dieses 

^et^ Problems auf antikem Boden genauer naehjragehen oder besondere KinseHWigen in 

^^ selbstftndiger Untanniohimg au berfioksiohtigen. Dieser Abschnitt will lediglioh als e i n 

^tL Haifsmittel für die spftteren AnsfQhmngen gewertet sein. 

fffgB0 ") Bine Anfiiblnng solcher Monnmente hat L. Stephan! gegeben in seiner Ab* 

\gea. i^A&dlnng „Der ausmhende Herades** 1858; doch hat sich durch neuere Funde das Material 

g 15 i gana bedeutend vermehrt. 
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einem Stuhle neben der Kline [Berliner Museum 823, 828, 833—835; Olarac 
283, 284, 286—289, Bei nach, Fig. 39] oder auf dieser zu Füssen des Mannes 
(Clarac 289, 339—341, Zo6ga, tav. 11 und 36; Berliner Museum 814 ff.] 
sitzt eine Frauengestalt (oder mehrere, Clarac 288). Vor der Kline steht ein 
Tischchen (oft die dreifüssige Delphica), auf dem sich verschiedene Speisestücke 
befinden ;i) von den beiden Seiten der Szene her nahen sich häufig andre 
Personen beiderlei Geschlechts, Erwachsene und Kinder mit dem Gestus der 
Anbetung. [Zoöga, tav. 36, Berliner Museum 814, 816, 817, 819, 820, 822, 
824, 825, 827; Rein ach, Fig. 39 und 193.] Zur Seite des Lectus steht öftere 
ein jugendlicher Mundschenk mit einer Weinkanne. 

Der skizzierte Typus hat sich bis in die ersten Jahrhunderte der christ- 
lichen Zeitrechnung auf antiken Denkmälern erhalten ; die in Antiqu. de la Russie 
Fig. 39 und 193 abgebildeten Fresken aus heidnischen Katakomben gehören 
nach Reinachs Datierung dem 2. — 3. Jahrhundert p. Chr. an. 

Diese Darstellungen entsprechen in ihrer äusseren Form der jeweiligen 
Gepflogenheit, wie die Alten ihre täglichen Mahlzeiten einzunehmen gewohnt 
waren.2) Daher ist die Ansicht vielfach vertreten worden, hauptsächlich von 
Friedländer, de oper. anaglyph. in monum. sepulcr. Gr., p. 50 ss. und von 
Pervanoglu^ das Familienmahl auf altgriechischen Grabstelen,*) dass auf 
diesen Denkmälern als Genrestück ein gewöhnliches Familienmahl 
ohne jeglichen sepulcralen Charakter dargestellt sei.*) Diese Er- 
klärung ist jedoch aus triftigen Gründen*) ziemlich allgemein aufgegeben, ebenso 
die andere, welche besonders Stephani (a. a. 0. S. 56 ff.) verteidigt hat 
Derselbe denkt bei diesen Darstellungen an das Festgelage im Elysium, 
an die materiellen Freuden, in denen nach antiker Anschauung wesentlich der 
Lohn der Gerechten bestehen soU.^) Diejenige Deutung jedoch, welche, ab- 
gesehen von Differenzen im einzelnen, in den neueren Verhandlungen über diese 
Frage immer allgemeinere'') Zustimmung findet, sieht in den Hauptpersonen der 
Bilder die meist heroisiert gedachten Toten, in den übrigen Gestalten die hinter- 
bliebenen Familienglieder, welche trauernd und anbetend herannahen. Die 
Komposition dieses Totenmahls findet also ihre Erklärung in der Verehrung, 
welche eine kleinere oder grössere Kultgemeinde, in erster Linie die lebende 
Familie, ihren entschlafenen Gliedern darbrachte. Es lag die Idee zu gründe, 
dass der Tote auch nach seinem Übergang in das Reich der Manen noch in 
einem gewissen Verkehre mit der Oberwelt, speziell mit seinen Angehörigen 
stehe. „Es ist, als wäre das Leben gar nicht unterbrochen durch den Tod."^) 



1) Am häufigsten sind erkennbar kegel- und pyramidenförmige G^egenstftnde, 
denen man mythologisoh-sepolorale Bedeutung zuweist, vergl. Dumont in Rev. 
aröh^L 1869, p. 287. 

S) Vergl. hieriu Baumeister, Denkm. d klass. Altert II, S. 840, Art „Mahl- 
aeit**; Harquardt-Mommsen, Hdb. d. röm. Altert. YXI S. 291 ff.; Becker, 
Charikles, 2. Aufl., YII, S. 121; Becker, Gallus, 8. Aufl., III, S. 187 fE: 

*) Diese Auffassung teilt auch Hasenclever a. a- O., S 86 f. 

*) Im Zusammenhang mit der allgemeinen. Behauptung : „Les Qreoe ävitaient 
les Images fnnöbres"; diese ist von Dumont (a. a. 0., S. 287) als haltlos erwiesen. 

fi) Dumont, a. a. O., S. 288 ff. 

8) Vergl. Dumont, a a. O. S. 240. 

7) Lebas, Bev. archöol. 1846; Holländer, Diss. de anaglyph. sepulcr. Graea, 
quae coenam repraes. dicuntur; Dumont a. a. O.; Wolter s, arch. Zeitg. 1862 in d. 
AuftatB über „Tarentiner Terracotten" ; Bohde, Psyche 1. Aufl. 1800, S. 210 ff.; 
Denecken in Bosohers Lexik. I, 9, Sp. 2671 ff. s. v. „Heros.** u. A. 

^ Bohde a. a. O, S. 216. 
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-um erwies man den Manen knitische Verehrung, in der Überzeugung) dass 
füi* sie, Bo vor allem auch ffir die Hinterbliebenen dieser Verkehr in irgend 
er Seziehung vorteilhaft sei. 

£ine Hlustration zu den bildlichen Darstellungen des Totenmahles liefern 
^ersdiiedenen sepulcnüen Riten, wie sie bei Griechen und Römern Sitte 
reu, vor allem diejenigen privaten Charakters, welche bei der besonderen 
Icht der Familie, für den Kultus der ihr angehörigen Toten zu sorgen, noch 
>eii clen staatlich verordneten hergingen, die privaten Feiern der vsxvaia und 
-entfLlia, des ne^iSemvov und sllicemium. Bei diesen «allen galt die Seele des 
rstorbenen als anwesend, ja, soweit sie am Grabe selbst gefeiert wurden, als 
stgeberJ) Darum schmückte man die neue Behausung des Toten, den 
cos rxidfPtoe für diesen nicht nur mit denjenigen Gegenstanden, welche 
n im Leben lieb und wert gewesen waren, sondern man versah, soweit es 
3glich war, die Grabstätte mit Einrichtungen, die jenen Feierlichkeiten, be- 
aders dem Totenmahl, dienen sollten, damit auch äusserlich jene Gemeinschaft 
aen deutlichen Ausdruck erhielte. 

Jene heidnische Betrachtungsweise, wie sie sich gleicherweise in Sitten 
id Denkmälern ausspricht, entspringt der trostlosen Hadesvorstellung, der Un- 
;>vis8heit über die göttlichen Gewalten, die das Diesseits und Jenseits be- 
irrachen. Daraus ergab sich ganz natürlich das Bedürfnis nach einem dauernden 
esthalten der Bande, welche im irdischen Leben geknüpft waren und dasselbe 
erschönt hatten. 

2. Besonders angeführt sei ein aus der Zeit des 1. bis 2. Jahrhunderts 
. Chr. stammendes Fresko') eines heidnischen Kolumbariums in Rom. Dasselbe, 
ihaltlich nicht geschieden von den bisher besprochenen Denkmälern, soll heraus- 
ehoben werden wegen seiner besonderen Anordnung; durch diese bietet es 
ine auffallende Parallele zu emer christlichen Darstellung ungefähr derselben 
iCit. Auf einem Speisesopha lagern in traulicher Gemeinschaft, eng aneinander- 
^elehnt, zwei Eheleute, die männliche Gestalt (r.) stützt sich mit der Linken 
luf die Rline f die andere Hand ruht zärtlich auf der Schulter der Gattin. Diese 
lat die Rechte zum Haupte erhoben; mit der Linken greift sie nach einem 
Becher, welchen me von links herantretende Dienerin ihr darreicht Vor dem 
^pha steht ein Tischehen, auf dessen Platte ein Trinkgefäss erkennbar ist. 

3. Derselben Gruppe und derselben Zeit gehört ein Fresko^) an aus einer 

tieidnischen Katakombe von Kertsch. Auf der Bildwand finden sich vier 

einzelne Scenen. Unten sind zwei Leichenzüge zu sehen. Links oben erblickt 

man eine Darstellnng in echt mythologischem Gewände, nach Rein ach (p. 33): 

„Demeter cherchant sa fille", hinter ihr „Fapparition d^Hermes Psychopompe", 

rechts davon einige Gestalten mit Musikinstrumenten in den Händen. Besondere 

Beachtung verdient die rechte Parallelgruppe. An einem dreifüssigen Tische 

mit Trinkgefässen und Speisestücken sitzt links ein Mann mit einem Becher in 

der Hand, ihm gegenüber eine tief verschleierte Frau, welche den rechten Arm 

erhebt (Gestus der Adoration). Hinter ihr zeigen sich die Umrisse eines Baumes ; 

im Rücken des Mannes ist ein Diener damit beschäftigt, einen Kandelaber mit 

Ol zu versorgen; ein anderer führt von rechts ein Pferd heran.*) Ob dies Bild ein 



i)Bohd6S. 818. .. 

<^ Boiler, Catacombes de Borne, Paris 1881. Fl. L. ^ (K. 1). 
*) Beinaoh, a. a. O. Fig. 191. 

*) Ein Attribut, das naoh Bohde, S. 221, symbolisolie Bedentimg hat und wahr- 
wSioinlioh den Toten als heroisiert kennaeiohnet . 
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Totenmahl oder eine Abschiedsszene^) darstellt, soll hier nicht geprüft werden. 
Sein Wert für die Untersuchimg christlicher Mahldarstellungen liegt in seiner 
diesen verwandten Anlage. 

Im Folgenden weisen wir auf einige grössere Denkmäler hin, die der 
Komposition, vielleicht auch dem Inhalte nach sich von den bisher besprochenen 
unterscheiden. Die Mahlgenossen gruppieren sich um das Sigmapolster. Wer 
unter ihnen eine bevorzugte Stellung einnimmt, ist nicht klar erkennbar. 
Befand sich auch nach römischer Sitte der Ehrenplatz in dextro comu, so 
wurde diese Regel doch nicht immer strenge inne gehalten. Ein Vergleich 
dieser Bildwerke mit christlichen Darstellungen wird sich im wesentlichen nur 
auf die Komposition erstrecken. 

4. Wandgemälde aus einem heidnischen Kolumbarium.^) Unter einer 
Weinlaube steht auf weichem Rasen ein langer sichelförmiger Tisch, hinter 
welchem elf Personen beiderlei Geschlechts, eng aneinander gedrängt, lagern. 
Ihre Häupter sind festlich bekränzt. Manche von ihnen scheinen im Gespräch 
begriffen, andere (nach Campana) die Manen des Verstorbenen anziumfen. Ein 
Knabe im hochgeschürzten kurzen Gewände (alte cinctus) bringt eine Schüssel 
heran „con frutta e pani rotondi'^ In der Mitte der Mahlgenossen fällt eine 
männliche Gestalt von ernsterem Aussehen auf, nach Campana der magister 
coenae (architriclinarchus). Die Eckplätze nehmen Frauen ein. Dass dieselben 
römischer Sitte gemäss das Amt der praegustatrices versehen, liegt nicht im 
Bilde angedeutet 

5. Wandgemälde eines Kolumbariums der Villa Pamfili.!^) Acht Personen 
lagern in der Art, wie man es am Sigma gewohnt war, auf einem diesem ent- 
sprechenden Rasen. Auf einer grossen Schüssel steht Obst vor ihnen, daneben 
mehrere grosse Trinkgefässe. Einige Gäste halten Schalen in den Händen. 
Alle scheinen in zwangloser Weise den Freuden des Gelages sich hinzugebend) 

6. Eine Mahlszene am Sigma befand sich unter den Wandgemälden 
eines heidnischen Grabes bei Ostia.^) Die fünf männlichen Gestalten sind auf 
der stark beschädigten Bildwand nur noch vom Kopf bis zur Brust erhalten. 
Vier von ihnen, in den Beischriften .... mus, Felix, Restutus, Fortunatus 
genannt, haben Becher in den Händen. Der mittlere, Foebus, scheint der 
Symposiarch zu sein. Zu der Bedeutung des Bildes bemerkt Visconti: „par 
che la cena sia giunta al momento, in cui costumavaai di beve in giro, e far 
libazioni alla memoria dei defunti (circumpotatio)'^ Er zählt diese Szene zur 
Gruppe derjenigen Bildwerke, „iquali talvolta altro non sono che la rappresentanza 
di quelli che veramente s'imbandivano in onore dei trapassati e per la celebrazione 
dei quali era si spesso il tridinio annesso agli edifid sepolcrali.'' 



1) SoB«inaoh, p. 88: „Leohef de la famille, faisantses adieux anx sianB." VergL 
daau Furtw&ngler, a. a. O., S. 46. 

5) Gampana, di due sepolcriri dei secnlo di Augasto, Borna 1841, tav. 14; vergl. 
dasa p. 61 ss. 

8) VerOffentL von O. Jahn in Abhandlungen d. bair. Akad. VOI, S. 270, Abb. Taf. VI, 
17; vexgl. Samt er, le pittnre parientali dei colomb. di villa Famf. in Mitteilg d. dentsoh. 
aroh. Inst. Böm. Abt. YIEI, S. 184 und 148. 

*) Ob dies Bild inhaltlioh sich den Tot enmahldar Stellungen anjreihf, erscheint 
fragliob ; möglicherweise trägt es eine heitere Szene des tftglichen Lebens ohne tiefere 
sepulorale Bedeutung. 

6) Bd. O. L. Visconti in Annal. d. instit. aroheol. 1866, p. S'JÜ ss., abgebildet auf 
Tav. d'agg. S. 



7. Za denjenigen antiken Mahldantellungen, welche seit ihrer Auffindung 
fast grossere Beachtung bei der E^orschung des christlichen,^) als deQ heidnischen 
Altertums fanden, gehören zwei Freskengemälde^ eines heidnischen Arkosoliums 
in der Katakombe S. Preteatato, nach V. Schulzef) aus dem Beginn des 3. 
Jahrhunderts. 

a. Links tritt durch ein Portal, auf welchem man Inductio Vibies liest, 
Vibia ein, von einem Jüngling geleitet, der durch die Beischrift als Angelus 
bonns bezeichnet wird und einen Kranz in der Linken hält. Beide Gestalten 
wenden sich der Mitte zu. Dort lagetn auf blumiger Aue an einem toms drei 
Männer und eben so viel Frauen in paarweiser Gruppierung. Vibia selbst, hier 
schon unter den Mahlgenossen mit dargestellt, empfängt eben einen Kranz aus 
der Hand ihres linken Nachbarn. Alle Personen zeigen lebhafte Beteiligung 
am Schmause; eine hält einen Becher in der Hand; eine andere greift nach 
emer der beiden Schüsseln, auf welcher ein Fisch liegt; eine weitere Schüssel 
bringt eben ein Diener heran; rechts- steht eine Amphora. Im Vordergrund 
erblickt man die Gestalten zweier Jünglinge beim „KnochelspieF'^) auf dem 
Rasen. 

b. Die kleinere Mahlszene auf einer anderen Wand desselben Arkoso- 
liums: Sieben Männer (septem pii sacerdotes), unter ihnen einer inschriftlich 
Vinoentius genannt, feiern ein Gelage. Einige halten einen Becher, ein anderer 
ein Brot Vor dem Polster stehen vier Sdiüsseln mit verschiedenen Speisen 
(Fisch, Krebs, Hasen und Kuchen'^); drei der Mahlgenossen tragen das Haupt 
mit hohem Pileus bedeckt 

Die zuletzt genannte Szene ist die Dars^llung eines kultischen Schmauses 
der Priester der Sabazios-Mysterien, während die erste, für uns wichtigere, sich 
auf die Jenseitshoffnung dieser Kultgenossenschaft bezieht Die eschatologische 
Vorstellung, welche besonders in den dionysisch -orphischen Lehren gepflegt 
wurde, und die uns in der diesbezüglichen Litteratur deutlich entgegentritt, ist 
die, dass die Mysten dieser Kulte auf der blumigen Aue des Elysiums das 
fsvfinöatov feiern werden.*) Diesem Ideal, welches die Herrlichkeit des Jenseits 
in der ungetdlten Hingabe an heiteren Sinnen- und Lebensgenuss, besonders an 
die Freuden der Tafel, fasste, ist auf dem Bilde 7a in krass-reaiistischer Weise 
Ausdruck gegeben. Die Teilnehmer des Mahles sind nicht, wie auf den Denk- 
mälern der ersten Gruppe, die Glieder eines Familienkreises, sondern die An- 
hänger einer durch ihre Mysterien eng mit einander verbundenen imd voa 
anderen abgeschlossenen Kultgemdnde; es sind nicht Lebende unter sich oder 
im Vereine mit Abgeschiednen dargestellt, sondern auBSchliesslich Verstorbene 
jener Genossenschaft, nach der Beischrift des Gemäldes bezeichnet als bonorum 
iudido iudicati. Es ist darum unmöglich, dies Bildwerk mit den vorher be- 
sprochenen inhaltlich zusammenzufassen. 



^) Die Bilder wniden lange Zeit für ohrietUeh gebaLten; aber ihren hekJniiehen 
ünpnuig Tergl Maass, Orpheus, Münohen 189 , S. 322 ff. Die ftbrige Litt, ist aiiBainmen* 
SMteUt fon Sohnltae, Katakomben, S. 45. 

>) Abb. Garrtiooi, Storia VI, t.498 n. 494 (8 n. 4); Maass, Oriiheiis, Abb. HL n. IV. 

^ Katakomben, 8. 8k 

<) Maaes, & 988. 

fi) Sehnltae, Katakomben S. 48. 

«) YergL Dieterich, NEKYIA, Lpa. 1806, 8. 18 ff. 
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Mahldarstellungen der altehristlichen Kunst 

Beim Uebergang zu den sepulcralen MahldarBtellnngen der altohrichstJichen 
Kunet) die sich teils unter den Wandgemälden der Katakomben, teils unter den 
Skulpturen der Sarkophage finden, ist zunächst zu beachten, dass dieselben, 
wie allgemein zugestanden wird, nach Form und Inhalt in verschiedene Gruppen 
auseinanderfallen, und zwar sind aus dem allgemeinen Gyklus bei der Begrenzung 
unseres Themas diejenigen auszuscheiden, welche biblische oder biblisch ge- 
färbte Vorwürfe behandeln.^) Zu diesen gehören anerkanntermassen die 
Fresken der Sakramentskapellen in der Kallistuskatakombe^) : 

a. cub. Aj,®) publ. von De Rossi in Rom. Sotterran. II, tav. XV4 und 
von Garrucci in Stoiia II, tav. 5,2* 

b. cub, Aa, R. S. 11, tav. XVI,^. Garr. tav. 7,4. 

c. cub. A5, R. S, n, tav. XVIII,5. Garr. tav. 8,4. 

d. cub, A^, R. S. n, tav. XIV. Garr. tav. 9,3. 

e. Hinzugekommen ist seit Wilperts Untersuchungen*) ein Fresko im 
Cömeterium des Thrason (cub. I), abgebildet in völlig entstellter Form Garr., 
tav. 68,1 (T^^ch Bosio), vergl. dazu bei Wilpert (a. a. 0. S. 29 und Taf. 
XV,^) die dem Orginal entsprechende Abbildung. 

Auf die verschiedene Deutung dieser Szenen,^) auf ihren Ursprung und 
Inhalt einzugehen, liegt nicht im Rahmen dieser Untersuchung. Die stilistische 
Eigenart derselben wird ersichtlich durch Aufführung der übrigen Mahl- 
darstellungen.^ 

a« Malereien.^) 

1. S. Domitilla. Wand im Hintergrund des Ganges hinter dem 

Vestibulum. 

Abgeb. Bull, di areh. orist. 186S, p. 42 No. 8; Garr. Stör. II, tav. 19,4; Boller, 
Gatao. d« Borne, FL XII, 6. 

— Das Original ist sehr beschädigt. — 

Auf einem sophaahnlichen Ruhebett (subsellium) sitzen zwei Personen, 

anscheinend ein junges Ehepaar,^) in lang herabfallender Tunika, den Blick von 



1) Hierbei kommt nicht in Betracht, in welchem Masse sich der Künstler an die 
biblische Überliefenmf; gebunden hat, nnd inwieweit symbolische Züge in die Kom- 
positionen eingearbeitet sind. 

*) Vergl. y. Schult ae, aröh. Stud. II und Arch&ologie, S. 178; Kraus» Borna 
Sotterran., S. 817 f.; De Bossi, B. S. II p. 848; Henneoke, a. a. O., S. 2BA ff; Achelis, 
a a O., S. 76 iL 

*) Nach der Beceichnung von De Eossi. 

*) Die Katakomben-Qemälde und ihre alten Kopieen. Freiburg 18G1. 

^) Eine verkürite Darstellung desselben Gegenstandes ist das Fresko aus 
S. Kallisto, abgeb. Oarr. tav. 4,3. De Bossi II, tav. Xy,s; vergl. Y. Schnitze, 
arch. Stud S. 55. 

*} Unberücksichtigt bleiben, weil ebenfalls der Gruppe der biblischen Mahl- 
darstellungen angehörend, ein Fresko aus Alezandrien (Bull. 1866. Fig. 6) and ein 
Sarkophagrelief (Garr. Y, tav. 404). 

7) Die im Folgenden versuchte chronologische Anfsfthlung macht nur bis in 
einem gewissen Wahrscheinliehkeitsgrtde Anspruch auf Bichtigkeit. Binige Finger- 
zeige gaben das vermutliche Alter der GOmeterien und der Stil der Gemfllde. Eine 
seitliche Beihenfolge innerhalb der Fresken derselben Katakombe lässt sieh niehf durch- 
führen, ist auch ohne Bedeutung. > 

8) So auch Y. Schult se gegen De Bossi. 
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der Szene abgewendet und einander zugekehrt. Vor ihnen steht die aua dei 
Antike bekannte Delphica in «chön geschwungenen Formen; auf derselben sind 
von Speisestücken ein Fisch und drei Brote zu sehen. £in bärtiger (?) Diener 
tritt von rechts heran^ um noch etwas zum Mahle herbeizubringen, vermutlich 
ein Gefäss mit Wein. Im Hintergründe ragt eine Wand heraus, deren Umrisse 
jedoch so beschädigt sind, dass es unmöglich ist, ein klares Bild zu erhalten. 

Wahrscheinlich die älteste uns bekannte Mahldarstellung, nach allgemeiner 
Datierung aus der ersten Hälfte des 2. Jahrhunderts. 

2. S. Priscilla, Capeila graeca. Gewölbewand über der 

Uanptapsis. 

(YeröfiiBntL v. Wilpert, fraotio panis, Tof. XIII n. XIY, vergl. Taf. JH.) 
Die Beschreibung und Auslegung dieser Szene ist sehr erschwert, da die 
Umrisse der einzelnen Figuren nur schwach eikcnnbar sind. Nach der Ab- 
bildung zu schliessen, ist die Zeichnung ungeschickt und fehlerhaft: die 
Körperverhältnisse der linken Ek^kfigur sind unrichtig gezeichnet; ihre ganze 
Stellung ist misslungcn. Nach der Absicht des Künstlers sollte sie jedenfalls 
den Platz an der linken Ecke des Heptaklinons in der Art, wie es allgemeiner 
Brauch war, einnehmen. Nach der Kopie des Bildes aber sitzt sie auf dem 
Ende des Polsters, i) Ihre Ffisse stehen auf derselben Fläche, auf welcher die 
Speisestücke liegen. Bei zwei anderen Figuren (der mittelsten und der an der 
rechten Ecke) ist die Zeichnung des voi^estreckten Armes unnatürlich. Wenn 
wir von derartigen Mängeln absehen, erhalten wir folgendes Bild: Hinter der 
Mensa citrea lagern, auf das Polster des Sigma gelehnt, sieben Personen, Männer 
und Frauen. Eine Matrone ist an ihrem Kopfputz (scheinbar einer Palla) kenntlich. 
In der zweiten Gestalt (von links) lässt sich, wie auch W. anfangs an- 
nahm, ebenfalls eine Frau erkennen. Die Männer tragen langes buschiges Haar. 
Der an der linken Ecke, der mittlere^) und zweite von rechts scheinen bärtig 
zu sein. Die Kleidung ist, soweit erkennbar, die purpurverbrämte Tunika. Die 
Gruppierung ist eine natürliche, zwanglose. Teils wenden sich die Tischgenossen 
mit Blick und Körperwendung, wie beim Gespräche, einander zu; teils greifen 
sie nach den auf der Tischplatte liegenden Speisestücken: in der Mitte scheint 
eine Schüssel mit zwei Fischen zu stehen, rechts eine solche mit fünf Broten, 
links ein doppelhenkeliger Pokal. Die bärtige Figur an der linken Ecke hält 
etwas in den Händen, was der Platte, auf welcher die Brote liegen, bezw. einem 
Brote von besonderer Grösse ähnlich sieht. Zu beiden Seiten der Gesamt- 
gruppe stehen Brotkörbe, links vier, rechts drei. 

Das Gemälde entstammt wahrscheinlich der Mitte oder zweiten Hälfte 
des 2. Jahrhunderts; dafür spricht das Alter der Grabkammer und der Stil 
des Bildes.") 

3. S. Callisto, Hinterwand des cub. A^ 

Abgebild. D e B o B s i IT, tav. XYI, 1 ; G a r r., tav. 7,4; B o 1 1 e r , PI. XXni u. XXV, 2. 

Rechts und links von der Delphica, auf der ein Brot und ein Fisch liegen, 
stehen ein Mann (links) und eine Frau (rechts). Jener wendet das Gesicht dem 
Beschauer, den Körper dem Tisch zu. Der Gestus seiner Hände zeigt an, dass 



^) Einem ähnlichen Fehler begegnen wir Garr. tav. 47 No. 1 (nach Bodo S. 866), 
wo Wilp. (Die Katakombengem&lde, S. 60) diesen Lapsus ohne besondren Gmnd dem 
Kopisten in die Schuhe schieben vnlL 

*) So aaoh HenneokeS. 289, Anm. 2. . . 

*) W. datirt das Fresko in eine noch fHihere Zeit;! seine Grtlnde sn dieser An- 
getsnng werden später besprochen. 
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6r das Brot entweder hinlegt^) oder an sich nehmen wUl.^) Beine Kleidniig bei- 
steht in einem nachlässig übergeworfenen Pallium, welches seine rechte Seite 
bis zur Hüfte herunter frei lässt Die weibliche Gestalt ihm gegenüber, da^ 
Haupt bedeckt mit der über den Rücken herabfallenden Palla, bekleidet mit 
der Stola, welche unter der Brust gegürtet ist, zeigt sich in Frontstellung. Ihre 
Arme sind wie zum Gebet erhoben. Ein Blick auf den Stil des Bildes lehrt. 
dass dasselbe nicht das Werk eines Künstlers, sondern eines ungeschickten 
Handwerkers ist^) Nur seines Inhaltes wegen hat es besondre Beachtung 
gefunden. 

4. S. S. Pietro e Marcellino, Hauptfeld eines Arkosolbogens — linb 
unten beschädigt. — 

(Abb.: Garr, tay. 60; Boller, PL LUI; BolL 1882, Ur. mO 

Im Hintergrunde lagern drei Männer (der linke bärtig) in zwangloser 
Haltung an dem Polster des Sigma. Ihre Kleidung, die durch Callicula und 
Clavi verzierte Tunika, verrät sie als vornehme Römer. Die mittiere Figur 
wendet mit einer leichten Drehung des Hauptes nach links das Gesicht der 
Szene zu; die beiden anderen sind mehr oder minder in ProHl einander zugekehrt 
Ihre sprechenden Bewegungen und ihr Mienenspiel erinnern an lebhafte Unterhaltung. 
Im Vordergrunde sitzen — nach gutromischer Sitte — am rechten und linken 
Ende des Lectus (ad fulcra lectorum) zwei jugendliche weibliche Gestalten. Da.< 
Haar ist auf dem Seheitel zierlich zusammengenommen und umrahmt in leiehteu 
Locken das Gesicht Ihre vornehme Kleidung, die weite purpui^estreifte Tunika, 
verbietet, sie als Dienerinnen anzusehen. An dem Grespräche der Männer nehmen 
sie nicht teil, wenden sich vielmehr einem dienenden Knaben^) zu, der an einem 
dreifüssigen Tische — offenbar nach ihrer Anordnung — die Anrichtung der 
Speisen vornimmt; einen Becher hat er mit der einen Hand erhoben. Auf der 
Delphica liegt ein Fisch und drei andre Gegenstände, — nach Garruccis Ver- 
mutung Messer — ; zur Linken des Tisches steht eine doppelhenkeligo Amphora. 

Am oberen Rande der Lunette sind antikem Gebrauche entsprechend 
Inschriften angebracht, links : IRENE DA CALDA, recht» : AGAPE MISCE Ml. 
deren Beziehung auf die übliche Mischung des Weines mit warmem Wasser 
einleuchtet. 

Diese und die folgenden Bilder dieser Katakombe werden spätestens in die 
Mitte des 3. Jahrhunderts anzusetzen sein^.) 

5. S. S. Pietro e Marcellino, Arkosolrückwand eines anderen 

Cubiculums. 

Abb. Ghurr., tay. 66,6; BolL 1888, tay. IV., AoUer, Fl. LUX«. 
— Die untere Hälfte des Bildes ist durch Einschneiden eines neuen Locules 
zerstört, doch in allen wesentlichen Zügen erkennbar. — 

Der Typus dieses Bildes ist dem vorigen sehr ähnlich : Im Hintergrunde 
drei männliche Gestalten von kräftig-jugendlichem Aussehen, bartios» in puri)iir- 
besetzter Tunika, von ungezwungener, lebensvoller Haltung, an das Sigina- 
polster gelehnt An die mittiere, welche eben den Becher zum Munde erhoben 



^) Nach Hasenolever, S. 145. 

8) So Sohnltse, aroh. Sind. 8. 80. 

>) Yergl, Sohnltse, aroh. Stad. S. 86. 

^] Seine Haltung entspricht der des Oenoohoos aof antiken Dantellimgeii, 
vergl. Beinaoh, a. a. O. Fig. 39. 

B) Yeri^ De Bossi im Bull. 1882. p. 116 gegen Lefort in Beviie archtol. 18B0 
p. 278. 
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hat, schmiegen sich zwei ELnaben zirtlich an. Man erhÜt den Eindrack) einen 
Vater mit seinen Kindern vor sich zu sehen. Die Blicke der fünf Personen 
richten sich mehr oder weniger nach der linken Seite. Dort sitzt auf einem 
Sessel eine Frau, ganz entsprechend derjenigen auf No. 4. Ihre Augen wenden 
sich nach rechts der Szene zu; mit der Rechten hält sie kredenzend einen 
Pokal in die Hohe. Ihr parallel am anderen Ende des Stibadium steht (en face) 
eine zweite Frau, die Rechte zur Brust gehoben, mit der Linken auf die Delphica 
hinweisend, deren Platte nichts als einen Fisch zeigt 

Auch hier befinden sich zu Raupten der Tischgenossen Beischiiften, 
denen von No. 4 ähnKch, links: AGAPE MISCE NOBIS, rechts: IRENE 
PORGE CALDA. 

6. S. S. Pietro e Marcellino, Arkosolrückwand (Mittelfeld). 

Abb. Bullett. läffi, tav. Y. 

Die Bilder dieses Cömeteriums gehören augenscheinlich ihrer Anlage 
nach zu dem Besten, was die altchristliche Katakombenmalerei geleistet hat. 
Auch dies Gemälde wieder ist frisch und natürlich entworfen ; es führt uns das 
Mahl einer Familie in einer dem wirklichen Leben abgelauschsten Realität vor 
Augen. In der Mitte des mächtigen Speisesophas, auf dem wohl neun Personen 
hinreichend Platz finden würden, sehen wir zwei Gestalten, eng aneinander 
gelehnt, vermutlich das Haupt der Familie mit seiner Gattin. Zur Seite 
lagern links zwei, rechts eine männliche Person, alle in lebhafter Bewegung. 
In der Rundung des Polstors beßndet sich wieder der zierliche Speisetisch mit 
einem Fische. Im Vordergrunde — leider hat auch hier die Anfertigung eines 
neuen Grabes den unteren Teil des Freskos zerstört — steht rechts eine Frau; 
ihr Haar ist auf dem Hinterkopfe in einem Knoten vereinigt In der Linken hält 
sie einen Becher, den ihr, so will es scheinen, der gegenüberstehende Knabe 
dargeboten hat 

Auch dies Bild trägt die charakteristischen Sätze, links: AGAPE DA 
CALDA, rechts : IRENE MISCE. 

7. S. S. Pietro c Marcellino, Arkosolrückwand (Mittelfeld). 

Abb. Bullett. 1682, tav. VI. 

— Die Darstellung ist durch Abfallen der Wandbekleidung sehr be- 
schädigt Von der Figur links im Vordergrunde ist nur noch der Kopf er- 
halten ; dass jedoch eine völlig verschwunden sei,^) lässt sich aus der Anordnung 
der Szene nicht begründen. — 

Dies Bild ist den vorigen in Stil und Komposition verwandt Mit No. 6 
hat es gemeinsam, dass vom rechts eine Frau mit dem Becher in der Hand 
und ihr gegenüber wahrscheinlich ein Knabe steht, hinter ihnen der Tripes mit 
dem Fische. Doch hat der Künstler nicht kopiert, vielmehr zeigt sich auch auf 
diesem Bilde die individuelle Auffassung. Die beiden Gestalten des Vorder- 
grundes sind dem Beschauer zugewandt, der Haarschmuck der Frau ist vor- 
nehmer und künstlerischer geordnet An ihrem hocherhobenen Arme ist der 
weite Ärmel zurückgefallen. Die Hauptszene im Hintergrund zeigt drei Männer, 
von denen die beiden rechts nach dem vor ihnen liegenden Fische greifen, 
das Gesicht nach vom gewandt Der andre Genosse, seine Nachbai'en lebhaft 
anblickend, hält mit der Linken einen Pokal vor sich, während er mit erhobener 
Rechten einen Redegestus ausführt. 

Zu ihren Häuptern lesen wir die bekannten Inschriften. 



^ Kraus spcioht in BcAfanoykl. II, S. 867 von «swei an den Eoken des Sigma 
dtiMidan Dienermnen" und von einem männlichen Diener. 
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8. S. S. Pietro e Marcel lino, über dem Eingang zu einem Cabiculum 
— sehr beschädigt — . 

Abb. G a r r. tav. 45,1 nach der ungenauen Kopie von B o s i o S. 84d ; ▼ergl. dan 
Wilpert, die Katakomben- Gemälde etc., S. 60. 

Im Vordergrunde steht ein Dreifuss einfachster Form, nach Garr. ohne 
Speisen zu tragen.^) Hinter demselben sieht man an hohem gestrecktem Polster 
zwei Personen, nach Wilpert ein Ehepaar. Der Mann, in heller purpur- 
gestreifter Timika, greift mit der Rechten nach einem Trinkgefäss, welches ein 
Diener in kurzem Gewände herzubringt Hinter demselben folgen noch drei 
andre Personen.^) Die vorderste von ihnen ist durch Abfallen des Verputzes 
bis auf einen geringen Rest des Gewandes völlig verschwunden. Die beiden 
anderen, eine Frau und ein Kind,^) eilen raschen Schrittes der Mitte zu. Rccht'^ 
neben dem Lectus steht eine Dienerin (?) in ruhiger Haltung, mit der Linken 
an das Polster gelehnt. 

9. Coemeterium Ostrianum, cub. I, Bogonwand gegenüber dem 
Eingang. 

Abb. Garr. t. 60, 2; vergL Wilpert, a. a. O. S. 69 f. 

Die Tischgosollschaft, nach Wilpert fünf Männer und zwei Frauen, sitzt 
(nach Garr.) um einen runden gedeckten Tisch. Einige Personen gi*eifen n«i<'li 
den Speisen, zwei Broten und drei Fischen; andre berühren (nach der Abb. bei 
Garr.) den Mund mit dem Finger. Vom in der Lunettc stehen sieben Becher 
und zwei einhenkelige Krüge. Wilpert fand, dass die Kopie Garruccis, 
resp. Bosios das stark lädierte und undeutlich gewordene Original nicht 
richtig wiedergiebt Doch haben seine Berichtigungen m. E. wenig*) 
Wesentliches zutage gefördert Unberechtigt ist die Korrektur: „Drei der 
Männer stützen ihren Kopf mit der rechten Hand; auf den gedruckten Abbildungen 
lecken diese an den Fingern, eine Unart, die der Kopist schon auf einem 
früheren Bilde (Garr. t. 47,1) mit Unrecht den alten Malern aufgebürdet hat" 
Allerdings ist es dem Kopisten, bezw. dem Maler selbst, nicht gelungen, den 
Gestus naturwahr darzustellen. Selbstverständlich sollte die Hand Speisen zum 
Munde führen.") Die von W. angegebene Haltung wäre ebenso steif, als 
unmoti\'iert.6) Femer hat es viel grössere Wahrscheinlichkeit, dass neben den 
Krügen Becher und nicht Körbe standen, zumal diese Gefässe nach den alten 
Kopieen leer waren. Wie W. zu seiner Konjektur kam, ist durchsichtig; doch 
ist die Stellung der Körbe auf den biblischen Mahl-Bildern'') eine völlig andre. 
Was sollten sie hier neben den Krügen, was diese ohne Trinkgef ässe ? Dagegen 



^) Sollte nioht dem Typus der andren Fresken entsprechend auf demselben ein 
Fisoh gelegen haben, der infolge des jetiigen Zostandes des Originals nioht mehr er- 
kennbar ist? Die leere Tisdhfläche ist merkwürdig. 

>) Nach Hasenclever S. 144: andre Dienerschaft. Dies an wahrscheinlich. 
H*s. Beschreibung erklärt sich aus seiner Auslegung der analogen Figuren auf heidn. 
Denkm&lem. 

^ Was dasselbe in der Hand trägt, ist nicht ku erkennen. Die Deutung Garr. 
„che porta una tovaglinola" (kleineres Tischtuch oder Serviette) verdient als Kuriosom 
erwfthnt zu werden. 

^) Die Zahl der Frauen u. die Art der Speiseelemente. Durch die Sicherstellimg 
der ersteren ist das Bedenken Leforts (Bev. arch. 1888, 2 p. 227 s. gegen die EinreihnnfT 
des Bildes in unsre Gruppe erledigt. 

<^) Garr. VI, t. 444 dieselbe Merkwürdigkeit. 

^ Auf b. No. 7 ist sie begründet. 

^ Dieselben seigen auch in andren Punkten wesentUche Verschiedenheiten, wovon 
spftter gehandelt wird. 
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fordern andre Einzelheiten zu Konjekturen heraus. Ein Tisch dieser Form, hoch 
gepolstert, ist auf andren altchristlichen Denkmälern nicht nachzuweisen. Die 
erhaben gezeichnete Tischfläche der Kopieen ist offenbar das zu breit wieder- 
gesehene Polster auf der inneren Seite des Lectus.*) Dann aber ist die Lunette 
nicht der Fussboden, sondern die in die Krümmung des Sigma hineinpassende 
Platte der Mensa citrea.^) Nach diesen Korrekturen auf Grund des Vergleiches 
mit analogen Darstellungen hätten wir eine jeder Absonderlichkeit entbehrende 
Mahlszene: eine Tischgesellschaft beim Schmause, dem die Commissatio folgt, 
was Kannen und Becher andeuten. Bei der schlechten Erhaltung des Bildes er- 
scheint ein Rückschluss auf die Stimmung gewagt.*) 

Aj. Nur zur Vervollständigung der Aufzählung dieäer Bilder, ohne 
weitere Berücksichtigung zu finden, seien angeführt: 

1. Coemeter. Ostrian., cub. 3., arc. der rechten Wand, linkes 
Feld der Lunette. 

Abb. Garr. t. 64,9. y«rgl. Wilpert S. 68. 
Als Paralleldarstellung zu fünf Jungfrauen, welche, in der einen Hand 
Fackeln,^) in der andern ein Gefäss tragend, an dem Beschauer nach links vor- 
beiziehen, erblickt man auf dem linken Seitenfeld einen Mann mit vier Frauen beim 
Mahle. Diese Szene, an sich durchaus vereinzelt in dem altchristlichen Bilder- 
kreis und deshalb zum Vergleich mit andren Denkmälern ohne Wert, ruft 
starken Zweifel an der Treue der Kopie hervor.*) 

2. S. S. Pietro e Marceil ino, cub. Vn. „unten an der Rückwand". 
Das Original, welches nach Bosio durch die Zeit sehr gelitten hatte und durch 
spätere Gräber zum Teil verdeckt wurde, ist jetzt völlig verschollen. 

Dnrohaiis xmaohere Kopien bei Bosio, S. 355 n. Garr. t. 47,1; vetgl. Wilpert, S. 6Q, 
Die gedruckte Abbildung zeigt drei Männer und ebensoviel Frauen beim 
Mahle. Die zweite und vierte Gestalt (von rechts) machen die Bewegung des 
Essens. Ein dritter „trinkt aus einem Glase, das er ganz gezwungener Weise 
von sich hält",®) als wolle er den Inhalt in den Mund giessen. Zwei andre 
weisen auf die „vier unförmlichen Krüge" vor dem Polster. Die linke, bärtige 
Gestalt, welche auf dem Ende desselben zu sitzen scheint,*^) wendet sich zurück, 
um aus der Hand eines nicht sichtbaren Dieners eine Schale zu empfangen. 

Das Original dieser fehlerhaften Nachbildung stand vielleicht dem Typus 
der beschriebenen Mahldarstellungen nicht ferne. Jedenfalls ist die traditionelle 
Beziehung auf das Wunder von Kana willkürlich. 

3. S. S. Pietro e Marcellino, Frontwand über Arc. IH. 

Original versobollen ; nnbraaohbaxe Naohbildang von Bosio p. 893 und Garr. 
t 67^ VergL dasn Wilpert S. 62. 

4. S. S. Pietro e Marcellino, „cub. beim weiteren Fortgang in der 

Gallerie", Bogenlunette. 

Original bis sox ITnkenntliohkeit serstört ; vergl. Bull. 1882, p. 116. 



1) Vergl. Bu der Gtestalt des Lectns Marquardt, a. a. O. S 291 f. 

«) Vergl. a, 2. 

^) Schnitze, Katakomben, S. 186: „Mischnng von Ernst and Freude." 

^) Ein sonst unbekanntes Attribut. 

^) Das Bild von den meisten Interpreten als Darst^ung eines biblischen Stoffes 
(Matth. 25) gedeutet. Die weiblichen Figuren soUen vier der klagen Jungfrauen sein, 
mit dem »Bräutigam* beim Hochzeitsmahl vereint. Als fünfte z&hlt man die Orans im 
Mittelfeld, unter der wohl eine Verstorbene dargestellt ist. Dass diese Deutung nicht 
einwandsfrei ist, hat schon Hennecke (S. 74, Anm 2) hervorgehoben. 

^ Vielleicht einem anderen kredeniend? 

') Vergl. S. 13 Anm. 1 (dieser Unters.). 
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5. S. S. Pietro e Marcellino. 

Abb. Garr. t. 60,4. 
Die einzige Eigur der Szene ist die eines vornehm gekleideten Jünglings. 
Derselbe sitzt vor einem Tische und ladet mit der ausgestreckten Rechten zu 
einer Mahlzeit ein, deren Gegenstände nicht erkennbar sind.^) 

6. S. Gennaro dei Poveri in Neapel. 

Abb. Garr.,! 98,4 «aber nioht «•&> twa.** 
„Das Fragment ... ist jetzt kaum noch mit Sicherheit zu bestimmen. 
Es zeigt die Köpfe und Beine — die mittleren Partien sind gänzlich zerstört — 
von sieben Personen, deren Blicke, wie es scheint, auf einen Punkt gerichtet 
sind. Sie sind mit Ausnahme von zweien, deren Füsse sieh in schreitender 
Bewegung befinden, in ruhiger Stellung."*) 

Den unter a. aufgezählten Mahldarstellungen ist, was Stil und Komposition 
anbetrifft, zweierlei eigentümlich, einmal die teilweise stark hervortretende An- 
lehnung an heidnische Vorlagen, andrerseits eine ebenso gn>ssc Verschieden- 
heit von den allgemein als Darstellungen biblischer Vorwürfe angesehenen 
Bildern der Sakramentskapellen. Der erste Satz bedarf kaum eines Beleges. 
Bei den Bildern a., 4 — 7, die den Hauptstamm dieser Gruppe bilden, hat noch 
niemand die stilistische Abhängigkeit von jenen Vorlagen bestritten, so sehr 
man auch die inhaltliche Differenz betonen mochte. Ausser den mancherlei 
Einzelheiten, welche an heidnische Sitte und antike Malweise erinnern, die 
Gestalt desLektus, die Form des Tisches, die Gruppierung und Haltung der Mahl- 
genossen, die vestis cenatoria, die Beischriften etc., ist vor allem die ganze 
Stimmung den christlichen Gemälden mit den antiken Denkmälern, soweit 
diese den späteren Typus tragen, gemeinsam. Der Hauch einer unge- 
zwungenen, harmlos-fröhlichen Geselligkeit liegt über ihnen ausgebreitet, nur 
dass von jener ausgelassenen Stimmung, welche antike Bilder zeigen, auf den 
christlichen sich keine') Spur findet. Berührungen mit den Kompositionen des 
älteren antiken Schemas zeigt a., 8: auch hier die bekannte Dreiteilung der 
Szene, in der Mitte die auf dem Lektus Lagernden, auf der einen Seite eine 
dienende Person, auf der andren der Zug sich der Mitte nähernder Grestalten. 
In andrer Beziehung erinnert auch dies Bild mehr an die spätrömische Weise. 
Am klarsten lässt sich die Einwirkung antiker Kompositionen auf analoge 
christlichen Ursprungs durch eine Gegenüberstellung von a., 1 und No. 2 der 
heidnischen Mahle illustrieren. Dieses erscheint wie eine direkte Vorlage zu 
jenem. Wesentliche Unterscheidungsmerkmale zwischen beiden Gruppen bestehen 
in dem regelmässigen Fehlen von Attributen mythologischer Färbung,*) andrer- 
seits in dem typischen Vorkommen bestimmter Speisestücke auf den christlichen 
Monumenten. 



^} Biohtig das Urteil von Henneoke, S. 865: «vöIUk genxehaft und bestimmter 
Dentanft anangängliob.** — Es gehört viel Phantasie daen, in diesem Bilde «Pallasion ä 
Pendharistie manifest^'* sn finden, so Lefort, „les soenes de banqnets" in Bev. 
arohöol. 1888, H S. S27. 

*) Schnitze, die Katakomben von S. Gennaro dei Poveri in Neapel, Jena, 
1877, S. 97, glanbt eine Mahldarstellnng cn erkennen; Garrncoi denkt an Joh. 21, 11. 

') Trota Hasen clever S. SS7. Man vergl. No. 4 d. heidn. Monom, mit einem der 
Christi. Büder! 

^) Vor allem deqenigen, welche mit der Heroisienmg der Toten nnd ihrer 
knitischen Verehrung zusammenhingen. Daher die geringere Binvirkimg des Alteren 
Typus auf die ohristL Darstellungsweise. 
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Ebenso deutlich lässt sich die Verschiedenheit der Gruppe a. von den 
sogenannten biblischen Mahlen erkennen; auffallend tritt sie bei a., 2 und 9 her* 
vor. Zwar fehlt den Bildern der Sakramentskapellen nicht die stilistische Ver- 
wandtschaft mit den Werken der antiken Kunst, andrerseits ist ihnen jedoch 
der Charakter einer christlichen Neuschöpfung nicht zu nehmen. Für ihr Ver- 
hältnis zur Antike trifft das Urteil von Achelis^) zu: ,,E8 sind nur Ausser* 
iichkeiten, in denen beide übereinstimmen." Die biblischen Mahle lassen sidi 
vor allem deswegen ohne Mühe znsammenordnen und mit Sidberheit von den 
andern Bildern sondern, weil sie alle denselben Typus, abgesehen von gering- 
fü^gen Variationen, streng schematisch wiederholen: Auf dem Sigma 
lagern sieben jugendlidb - männliche Grestalten ohne individuelle Züge. In 
Ausdruck, Haltung und den gleichmSssig^i genau einander entsprechenden 
Bewegungen pi^t sich feierlicher Ernst aus. Vor dem Polster liegen zwei oder 
drei fische zusammen oder häufiger einzeln auf Platten; auf zwei Bildern 
(d. und e.) sind kleine Brotstficke beigelegt. Vor d«n Tische oder seitlich 
steht eine Anzahl Körbe, bis über den Rand mit Broten angefüllt. Ver- 
schiedenheiten innerhalb der Gruppe betreffen nur die Anzahl der Fische (zwei 
oder drei , das zwdmalige Hinzufügen von Brotstücken, die Zahl der Korbe 
(auf a. und e.:7; auf b. und c.:8; auf d.:12) und deren Stellung. Das allen 
Gemeinsame dagegen ist, abgesehen von dem stets gleichen Rahmen: 1. die 
Darstellung der sieben Jünglingsgestalten, mehrerer Fische und Körbe; 2. das 
Fehlen andrer Speisestücke, vor allem von Bechern und Kannen.^) 3. — das 
wichtigste Merkmal — jene feierlich ernste Stimmung, jene „erhabne Monotonie." 
Auf kdnem Bilde der Gruppe a. sind mehrere dieser den biblischen Mahlen 
eigene Züge vereinigt. Wohl zeigt a., 2 und 9 ein Heptaklinon — dieses 
Attribut ist gewiss am wenigsten geeignet, als unterscheidendes Merkmal heri''or- 
gehoben zu werden — , aber auf demselben individuell aufgefasste Männer- und 
Frauengestalten in lebhafter Bewegung; auch der Wein fehlt ihrem Schmause 
nicht An der Aufstellung obiger Gesichtspunkte kann nicht irre machen, dass 
nach der Kopie Wilperts auch a., 2 seitlich stehende Brotkörbe aufweist:*) 
Traditionen werden oft mechanisch, aber nicht gesetzlich innegehalten. Dies 
gilt besonders für eine Kunst, welche, wie die altchristliche, mit symbolischen 
Zügen arbeitet. 

Darum erscheint die Gruppierung von Hennecke: „Mahlszenen am 
Sigma {inrdxXtvov) mit vorgesetzten Körben"*) und die daraus sich ergebende 
Emordnung von a., 2 und 9 in den andern Cyklus das Richtige nicht zu treffen, 
die Zusammensetzung der Gruppe a. dagegen nach Stil und Komposition 
gerechtfertigt. 

b« Mahldarstellungen in Beliefsealptnren von Sarkophagen:^) 

1. Deckelfragment im Museum des Lateran, — stark 
bestossen. — 

Abb. BobIo p. 618 (n. 1); Bottari, Soalture e pittore sagra eto. HI, t 168 

(n. 1); Parkers Photogr. 2029, beaehrieben: Garr. Y p. 160 (App. 168,82); 

Fioker, die altchristL Bildwerke im ehrittl. Mus. d. Lat. Leip«. läOO, No. 166. 

Fundort nach Bosio: „ex coemeterio Prisdllae via Salaria effossus." 

1) A. a. O. 8. l<n. 

>) Ein Versehen von Kraus, Gesoh. d. dhnstl. Kunst, Frbg 1696, I S. 162: „Das 
Hahl der Siebsn, die an eineBEi mit Brot und Wein beseteten Tiaohe sitien." 
') Dasselbe behauptete W. ja anoh für a, 9. 
«) A. a. O., S. 106 f . 
'^) Eine chronologische Anfsählnng dieser Denkmäler halten wir Qicht fOx möglich. 
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„Von dem Deckel, welchem das Fragment angehörte, wurde nur die linke 
Hälfte und das leere Mitteltäfelchen (rechts) gefunden. . . . Links schloss ein 
Jünglingskopf ab, im Profil nax^h links, mit langem lockigem Haare.^^ (Ficker.) 

Fünf Männer, mehrere bärtig, in die Tunica manicata gekleidet, lagern am 
Sigmapolster , vor welchem fünf kreuzgekerbte Brote (panes decussati) liegen. 
Links steht ein Korb mit Broten, aus welchem ein Diener eins dem sich ihm 
zuwendenden, links sitzenden Mahlgenossen darreicht. Der zweite von diesen 
(von links) hat den Becher zum Munde erhoben; die beiden folgenden sind ein- 
ander wie im Gespräche zugekehrt; ihre Arme ruhen auf dem Toms; entsprechend 
ist die Stellung der nach rechts aus der Szene herausschauenden Eckfigur. 

2. Sarkophagdeckel im Palazzo Corsetti (nach Garr.) 

Abb. G»rr. Y, t. 884,4; Simelli, Photogt. No. 190. 

— - Rechts und links Abschlusskopfe; in der Mitte das leere Täf eichen, 

welches die beiden Felder von einander trennt; in dem linken Bilde ein Stück 

vertikal der ganzen Länge nach herausgebrochen. — 

Das kleinere Stück (links vom Bruche) zeigt nach Garr. die bekannte 
Jonasszene; die durch den Sturm geängsteten Schiffsleute haben den Propheten 
ins Meer geschleudert; auf dem (nur teilweise noch erhaltenen) Schiff links die 
Gestalt des einen Schiffers, der, bestürzt über das, was sich eben am andern 
Ende zugetragen hat, die Hände in die Höhe hebt. Diese Szene selbst ist auf 
dem Fragmente nicht mehr vorhanden. Auf der andern Seite des Bruches, auf 
dem Hauptstück des Deckelfragmentes, sieht man links den unter der Kürbis- 
laube ruhenden Jonas. ^) 

Auf dem rechten Felde sind vier Männer auf dem Sigma beim Mahle 
vereinigt. Der bärtige an der rechten Ecke hält in der Linken einen Becher 
und greift mit der andern Hand nach einem der vor dem Polster liegenden fünf 
gekerbten Brote. Der zweite (von rechts) neigt das Haupt zurück, um aus dem 
Becher einen Trunk zu thun. Der dritte, den beiden ersten zugewandt, stützt 
— mit einer traurigen Gebärde? — das Haupt in die linke Hand, während die 
bärtige Gestalt am linken Ende des Polsters den Blick nach rechts auf die 
Gefährten richtet 

Von links naht geschäftigen Schrittes ein Diener in der kurzen gegürteten 
Tunika mit einem Brote in den Händen heran, ein andrer neigt sich über einen 
Korb, um demselben weitere Brote zu entnehmen. Am linken Rande des Bildes 
zeigt sich in undeutlichen Umrissen ein Gegenstand, dessen Bedeutung unsicher 
ist. Garr. und A.^) interpretieren: eine Erhöhung (poggio), bezw. ein Feuer, 
auf welchem ein dampfender Kessel steht, vermutlich zu dem Zwecke, um 
warmes Wasser zur Mischung des Weines zu haben.') 

2a. Deckelfragment in der Basilika der Petronilla in Rom, 
gefunden im Cömeterium der Domitilla. 

Abb. fehlt; besohrieb. von Gronsset, Etade snr rhistoire des Saroophages 
ohröt. Paris 1886, p. IOC No. 164. 

1) Dieses saohliohe Zosammenpasssn beider Darstellungen, die sich so oft neben 
einander finden, hat offenbar dain geführt, ein ursprünglich nicht su diesem Fragment 
gehöriges Stück einer andern Platte hier anzufagen ; denn, wenn die Abbildung bei Garr. 
richtig ist, ist es den Grössenverhältnissen des ganzen Deckels entsprechend unmöglich, 
dass diese beiden Stücke ursprünglich susammen gehörten, sonst würde das Mittel- 
täf «lohen wesentlich auf die rechte Hälfte des Deckels gerückt. 

>) Z.B. E. Dobbert, das Abendmahl Chr. in der bildenden Kunst im Bepertor. 
f. Kunstwissenschaft 1890. 

^ Die Erklärung dieses Details ist für das Verständnis dt^ Bildes nnweeentUch. 
Vergl. Garr. VI, t. 444. 
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^JParde g^ttdie d'un repas. A ganche, la marmite Bur im fiupport ölev6. 
Puls, toum6 ven la droite, im serviteur en timiqae courte apportant im poiBson 
sur mi plat (fin du troisidme ai^e)/^ 

2b. Deckelfragment im Palazzo Corsetti. 

AXb. idUi; hwohr. Ton Orousaeti ». «. O, N<k U7. 

„1^. Autre Fragment relativ k Fhiatoire de Jomis. La barque avee deux 
matclota, Vvüx ramant, Tautre en orant et le monstre, mutil6. Exöcution grossi^re, 
CQ fälble relief. Tr6pan6. ^, Fragment de repaa, dans le style ordinaire de la 
fm du trüiai&me sidde. II reste deux personnages, Tun buvant, Tautre accoudö, 
tous deux 6tendent la main vers la table.' ^ 

3. Sarkophagdeckel im Museum Lat — unvollständig und sehr 
beschädigt — 

Abb. Garr. Y, t. 401,16; beMbxieb. ▼on Fioker, a. a. O. No. 117,4. 
Mehrere^) Männer am Sigma; der äusserste links, nach links gewendet, 
hat den rechten Arm um den Kopf gelegt; mit der Linken hält er ein Trink- 
gefäss; der zweite bärtig, nach rechts blickend, lehnt mit dem (abgebrochnen) 
Arme auf dem Polster; der dritte, en face, führt nut der Rechten den Becher 
zum Munde; der vierte, bartlos, den Kopf nach rechts neigend, hält in der 
Lmken eine Schüssel (?), der fünfte, aus der Szene heiausblickend, steht im 
Begriff zu trinken. Der Äusserste auf der rechten Ecke (nach d. Abb. von 
Garr.) stützt die Linke auf das Polst^. Die Mensa vor ihnen zeigt einen 
unförmlich grossen Fisch auf einer Schüssel, weiter links ein gekeibtes Brot, 
dem auf der entgegengesetzten Seite ein andres entE^rochen haben wird. 

4. Bruchstück eines Sarkophages in Rom, Palazzo Poli; ge- 
funden 1859 bei den Ausgrabungen in Porto. 

Abb. Garr. Y, t. 401^6. Yergl. Bull. 1886, p. 41^3. 
Das Fragment bietet nur den rechten Teil des linken Feldes mit einem 
Stück der sich rechts anschliessenden Tafel. Diese enthält die Lischrift: 

MniKTH 
ANNI 
EN ' Kä X 
(En^xrri . . . Awt . . . (J)?«) ev xvqko X^aro).) 
Der christliche Ursprung der Platte ist hierdurch festgestellt 
Auf dem eihaltenen Teile des Sigma lagern drei Mahlgenossen^ der linke 
bärtig, die beiden andern von jugendlichem Aussehen, alle geklddet in die 
gegürtete Tunika. Die Rechte des Alteren ruht auf dem Tonis; mit der Linken 
hält er den Becher. Der ihm zunächst sitzende hat den Pokal an die Lippen 
gesetzt, während der an der rechten Ecke, den Rücken der Szene zugewandt, 
»ich mit dem linken Arme auf das Polster stützt und den rechten über das 
Haupt gelegt hat. Die Blicke der beiden Jünglinge richten sich dem älteren 
Genossen zu. 

Vorne liegt auf einer Scfaüssel ein Fisch, rechts davon ein kreuz- 
gekerbtes Brot 

5) Deckelfragmcnt im Museum Calvet in Avignon. 
YerOffentl. von Le Blant, les sarcophages ohr^t. de la Oaule. Paris 1886, 
p. 97 n. 8d und in Qaiette aroh4ol. 1882, p. 82 sa, abgebildet an erster Stelle 
pl. IX, 1, an der «weiten pL XII. 



1) Nadh Garr.: e^ohs» naok Ficker u. Dobbert: sieben. Darnach Uesse sieh 
an die ZogehArigkeit dieses Balie£i snr Qrappe der biblisohen Mahle denken ; doch spricht 
der Typus dieses Bildes nicht dafür ^ die besonderen Eigeniümliohkeiten jener Grappe 
fehlen. 

2 
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— Linke Hälfte des Deckels mit einem Stück der Inschrif ttafel ; die linke 
Ecke ist abgebrochen; die Figuren sind stark zerstossen imd nur noch in den 
äussersten Umrissen kenntlich. — 

Eine Mahldarstellung in gewohnter Anordnung. Die Zahl der Teilnehmer 
— ob vier? -- ist nach der Abbildung nicht genau festamstellen ; die Mittelfigur 
scheint einen Becher zu halten; die übrigen lassen keine besondren Bewegungen 
erkennen. Vor ihnen liegt auf einem kleinen Drelfuss (repositorluml^) ein 
unförmlich grosser Fisch, seitlich einige gekerbte Brote. Links tritt Arm und 
Schulter einer stehenden Figur hervor; rechts hält ein geflügelter Eros die Tafel; 
deren Inschrift lautet: 

ANTODONI 

ANIMAE D ulci 

IN FACE QVI vi- 

XIT ANN XIV M enses 

Vm Dies XVI . . . 

6. Fragment einer Reliefplatte im Musco Chiaramonti. 
Abb. Bullett. 188-2, t. IX; beschrieb, daselbst p. 90-91; vergl. p Itt Anm. 2 and 

Dobbert, a. a. O. S. 428. 

— Links fehlt die obere Ecke; rechts ist dn Stück der ganzen Breite 
nach abgebrochen. 

Die linke durch eine Pahne^) abgetrennte Szene Iftsst die Tanfe eines bis 
über die Knieen im Wasser stehenden Knaben dun^ einen bärtigen Mann in 
Exomis erkennen. Rechts das Mahl von vier^) lebensvoll') auf gef aasten Jünglingen : 
Die beiden mittleren traulich andnander gelehnt; der letzte rechts zum Trünke 
sich zurücklehnend; ihm scheint die hinweisende Handbewegong des an der 
linken Ecke Lagernden zu gelten; mit der Linken umfasst dieser, in seiner 
ganzen Gestalt dem Beschauer sichtbar, ein Gefäss. Von der linken Seite her 
naht geschäftig ein Diener, in Gestalt und Tracht (kurze gegürtete Tunika) den 
andern gleichend; seine Hände halten einen Teller mit einem Fisch und emen 
runden Gegenstand von dem Aussehen einer Obstfrucht. 

Vor den Mahlgenossen liegt auf einer Platte eui Fisch, zu beiden Seiten 
desselben Körbe mit Broten, links vier, rechts drei.^) 

7. Deckelfragment im Kirchner'schen Museum. 

Abb. Qarr. V, t. 401,18; Boller, pl. LIY, 7; Pariser Photogr. n. 4199; be- 
schrieben: Sohultse, arob. Stnd, S. 202 (No. 7); Oronsset, a. a. O. 8. 90. 

Die rechte Hälfte des Deckels ist abgeschlagen; links schliesst das Bruch- 
stück mit einer tragischen Maske (Kopf eines lockigen Jünglings). 



^) Marquardt. a. a. O. S. 811. 

>) of. Garr., t 869,8 und 884,5. 

*) Ob und wie viele Figuren dieser Ssene verloren sind, ist nicht eh erraten. 

^) Von einer Zugehörigkeit dieses Bildes zu den biblischen Mahlen kann daher 
keine Bede sein. Aach De Bossi war anfangs dieser Mafanng : „gU attegiamenti dei 
banchettanti ed il loro nnmero non assimigliano a qnelli dei sette commensali nelle 
rappresentanze della prima dasse, ma a qnelli della seoonda." Er änderte jedoch spftter 
seine Aoffassimg wegen der in dem Bahmen jenes Bildes auffallenden Brotkörbe und 
wegen der Neben szene der Taufe. Das zweite Moment kann nicht in die Wagschale 
fallen. Eine Zusammenhäufong verschiedenartigster Gegenstände ist bei den Sarkophag- 
skulptnren nichts Ucgewohntes. Die zuerst hervorgehobene Merkwfirdigkeit fiind sieh 
schon bei a., 2. Yergl. die dort gemachten Bemerkungen. In diesem, unserm Falle &teht 
der Vermutung einer mechanischen, verständnislosen Herftbemahme niehts im Wege 
Der Durohschnittsoharakter der Sarkoi^agskulptoren berechtigt za dieser Annahme. 

fi) Der Symmetrie wegen läset sich rechte das «sprOngli^e Torhandensein eines 
vieiten vermuten. 
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Auf dem Bigma liegen^) drei männliche Gestalten, die beiden links 
jagendlidi*und bartlos; das Haupt auf den Arm gestützt, schauen sie mit auf- 
merksamen^) Blicken den älteren Gefährten an, der, in der Linken einen Becher 
haltend, wie im Gespräch sich ihnen zuwendet. Seine rechte Hand ruht wie die 
der beiden andern unbeschäftigt auf dem Polster.'*) Vor demselben liegen drei 
Brote. Andre befhiden sich in dem Korbe, der unter dem die Szene links ab- 
schliessenden Baume steht. Ein Diener will demselben gerade einige entnehmen. 
Rechts neben dem Sigma zeigt das Relief die Figur eines Jünglings mit langem 
in den Nacken herabwallendem Haar ; seine Linke hält einen Krummstab (Pedum), 
seine Rechte eine Hirtenflöte. Zwar wendet er den Blick seitwärts der eben 
besprochenen Gruppe zu, gehört jedoch wahrscheinlich nicht zu dieser, sondern 
zu der weiteren nicht mehr erhaltenen Szene, von der nur noch der ausgestreckte 
Arm und der Zipfel des Gewandes einer Orans geblieben ist*) Ober dieser er- 
hebt sich der Balken eines Giebels, während den Hintergrund der Mahldarstellung 
ein aufgespannter Vorhang bildet.*) 

8. Sarkophagrelief im Lateranmuseum, (klein und undeutlich) 

Abb. Garr. t. 871,1; Boller LIV, ö. 

— Bescbrieben von Pick er, No. 172 und Sohnltae, axoh. Sind. S. 91 
AnDierkong 2. — 

Rechts lagern vier Männer beim Mahle; vor ihnen liegt auf einer von 
Löwenköpfen und -füssen getragenen Platte ein Fisch, rechts und links neben 
ihr je ein Brot. -Der erste der Mahlgenossen (von links), bequem auf das 
Polster gelehnt, hält die Rechte einem von links kommenden Diener entgegen. 



1) Von „ehTfarohtBvollem Knieen", was nach Dobbert (a. a. O., S. 486) 
Maruoohi anranehmen seheint, kann keine Bede sein; damit stände das Stützen dei 
Kopfes in direktem Widersprach; die Lage ist bedingt durch die Profilstellnng nach 
rechts. Ähnlich die Anordnung der rechten Bokfigoren auf b., 4 n. 8. 

3) Ob sich in denselben liebevolle Gesinnung — so Y. Schnitze — oder Trauer 
ausspricht, wage ich nicht bu entscheiden. 

S) Die oben angegebnen Naohbildongen bereohtigen nicht eu der von Grousset 
erwähnten Auffassung Maruochis, die Haltung des bärtigen Mannes beseiohne ein 
„öteindre la miün vers les pains comme pour les bönir.** Selbst Groussets eigne Be- 
Bohreibung wtoos troia ätendent la main vers les pains plao^ sur la table** wird durch 
dieselben nicht geboten. 

^) Dass die Orans die lOttelfigor bildet, ist wahrscheinlich; die Umrisse dei 
Q-iebels ftthren daranf ; der äusseren Anordnung nach scheint sie also nicht mehr der 
liahlssene auEugehÖren. Ob inhaltlich auch eine! Trennung besteht, soll hier nicht er- 
örtert werden Schwieriger ist die Stellung des ELirten au bestimmen. Seine Zugehörig- 
keit EU jener Gruppe ist nicht ersichtlich. S o h u 1 1 e e (a. a. O.) hält ihn für eine Be- 
gleitfigor der Orans. Man könnte dann erwarten, dass beide Gestalten unter dem Giebel 
vereinigt seien, wie es sich fiast stets findet, es sei denn, dass .alle Figuren durch Säulem 
(so Garr. V. t. 842, 1 u. 839, 1 u. 6) oder wenigstens kleinere Gruppen von einander ge* 
trennt sind (so Garr. t. 841, 2); doch kommen auch Ausnahmen von jener Begel vor, 
■. B. Garr. t. 377, & 

B) Die Ansicht von Maruoohi und Boller, dass diesem Bilde ein biblischer 
Stoff, das Mabl der beiden Jünger mit dem auterstandenen Herrn in Emmaus (Luc 94| 
29 ff.), zu Gronde liege, ist von Grousset (a. a. O.) und Dobbert (a. a. O. S. 486 f.) 
zurtlckgewiesen worden, hauptsächlich mit dem Einwände, dass nichts berechtigt, iu der 
bärtigen Figur Christus eu sehen. Eben so schwerwiegend ist jedoch auch das andere 
Bedenken, welches Dobbert nur andeutet: „ob wir eine Darstellung des Mahles eu 
Emmaus besitzen aus altchristlicher Zeit, ist sehr Eweifelhait.* Bei der nach bestimmten 
Motiven getroffenen Auswahl einiger weniger biblischer Vorwürfe ist die Frage sehr 
berechtigt: Was soll der Grund sein, diese Szene dem sepuloralen Bilderkreis einzu- 
gliedern ? Eine innere Beaiehnng an demselben ist nicht au£nifinden. 

2» 
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der ihm ein Brot darreicht ^^Des zweiten rechter Arm ruhf ^^) auf dem Polster, 
der dritte trinkt, während der letzte rechts, den Rücken der Szene zuwendend, 
ein Brot bricht Die Kopfe von allen vier Gestalten im Profil nach links. 

Auf derselben Bildfläche reiht sich links eine zweite Szene an. Das 
Centnim derselben nehmen zwei Figuren ein, die wir in dieser Zusanmien- 
stellung auch auf anderen Sarkophagrelief s^) ßnden: Links sitzt eine männliche 
Person in Tunika und Exomis auf einem Sif^osy aus einer entfalteten^) Buch- 
rolle lesend. Vor ihr steht eine Frau, verschleiert, ganz en face, die Hände 
nach Art der Grauten erhebend. Diesen beiden Grestalten reihen sich zwei 
andere an, rechts von der Orantui ein Mann, in Exomis, nach links gewendet 
Seine Linke hält eine Schriftrolle, auf welche er die Finger seiner Rechten ge- 
legt hat Zwischen ihm und der Grans steht ein Bündel Schriftrollen am Boden; 
links seitlich als letzte Figur eine zweite Frauengestalt, im Kostüm der ersten 
gleich; den rechten Arm hat sie erhoben, während die Linke eine Rolle hält; 
ihr Blick wendet sich nach rechts dem vor ihr sitzenden Manne zu.*) 

9. Deckelfragment, aufbewahrt „ä I'6v6ch6 de Porto". 
Abb. fehit; beiohr. Orousset, a. a. O. n. 190: 

„Scöne de repas, trös incomplöte. Au fond, un arbre. ün personnage 
^tendu avance la main vers la table, oü est pos^ un objet m^connaissable. 
Restes d'un autre personnage. Faible relief. Rn du troisiöme si^cle. [chr^tien ?]." 

10.^) Sarkophagfragment in Rom. 

Abb Simelli, Photoer. 69; Boller, PI. UV, 6L 
— Rechte Hälfte der Platte, von der das rechte Ende abgebrochen ist — 

Drei bärtige Gestalten beim Mahle, die beiden links einander zugewandt, 
jede einen Becher in der einen Hand, während die andere unbeschäftigt auf 
dem Toms liegt Der Dritte (rechts) hat den rechten Ann über das Haupt ge- 
legt, während der Blick den Bewegungen einer rechts stehenden jugendliehen 
Gestalt folgt, die, gekleidet wie die andern in die kurze gegürtete Tunika, der 
Tischgesellschaft den Rücken dreht, vermutlich mit der Anrichtung des Mahles 
beschäftigt. Links schliesst sich an das Relief der Rand der Tafel, welche auf 
dieser Seite von einem geflügelten Eros, in fliegender Chlamys, gehalten wird. 



1) So mit Fioker gegan Dobbert (S. 878): «Dar Diitta graift nach dam Fimsh 
and blickt zugleich nach der Gruppe hin etc." 

S) of. Garr., t. 870^8 n. 4. 

^ Wie es scheint, ein Yenehan von Pick er: «Dan Kopf nach dar von beiden 
Männern entfalteten Sohriftrolle gesenkt.** 

^) Auch hier awei der Komposition nach salbststftndige Szenen, änsaarlieh nicht 
von einander getrennt, inhaltiieh vielleicht zusammengehörend. 

<^) Dies Fragment, welches sich nach Boller im Lateranmnseum, nach einer 
handschriftlioken Notiz auf der Photographie von Simelli in der Villa Borghese 
befinden soU, scheint identisch xa sein mit dem von Grousset unter n. 85 besobiiebenen; 
alle von ihm erwähnten Binzelheiten passen auf dasselbe. Nur eine Angabe von Grousset 
„Fragment de con verde" (odtö gauohe) lässt sich nicht mit demselben vanainan; doch 
kann man diese Bemerkung aus Groussets eigener Beschreibung als einen Irrtum 
feststellen. Br kannte ferner die auf den angegebenen Abbildungen nicht erhaltene 
Inscfarifttafel mit einem Bruchsttlck des links stehenden Genius. Auf der Tafel stand 
nach Grousset: ASINIO 

GIABOOf, nach Matz und Duhn, antike Bildwarke in Bom: 

ASINIO 
GIABO. O. I. 
So wird also der Schluss Groussets auf den ohristl. Ursprung des Sarkophages, 
welchen er aus der Anbringung des Kreuzes neben der Inschrift herleitet, hinfällig. 
Ein anderer Anhalt zur Bntscheidung dieser Frage ist nicht vorhanden. 
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11. Sarkophagdeckel im Lateranmuseum. — arg beschädigt — 
Abb. fehlt; bMohrieben Ton Fioker, a. a. O. No. 117, 1. 

„Um einen Tisch, auf dem die Keule eines Wildes liegt, sind drei Per- 
sonen gelagert Sie tragen hohe Schuhe, die beiden links gegürtete Tunika, der 
rechte Exomis. Die beiden rechts haben die Rechte auf den Tisch gelegt; 
der mittlere legt seine linke Hand auf die linke Schulter seines rechten Ge- 
nossen, der rechte unb&rüg, nach links, den linken Ann hinter seinen Kopf, der 
letzte linke wendet sich nach links, den rechten Fuss nach aussen auf einen schemel- 
, artigen Ansatz st&tzend. Von rechts bringt em vierter unbärtiger Mann in Exomis 
ein kreuzweise gekerbtes Brot Im Hintergrunde oben herabhängende Bänder." 

Die zuletzt beschriebenen Darstellungen (b., 9—11); wurden bisher unter 
den christlichen Monumenten geführt, sind jedoch für das Verständnis desselben 
wertlos, weil ihr christlidier Ursprung und Charakter sehr in Frage steht 
Zur Erweisung desselben bietet keine der drei Kompositionen die geringste 
Handhabe. Diese Bildwerke sind ihrerseits der beste Beleg für die enge Ver- 
wandtschaft zwischen heidnischen und christlichen Mahldarsellungen in Sarkophag- 
skulptnren. Dieser Beobaditung können jedoch fast in demselben Masse b., 1—8 
dienen. Enthielten nicht manche Bildflächen, z. B. b., 2, noch andere Gegen- 
stande spezifisch christlicher Färbung, oder gäbe nicht ihr Fundort Indizien an 
die Hand — man wäre geneigt, bei dieser oder jener Mahlszene heidnische 
Provenienz anzunehmen. Die Sarkophage mit Mahldarstellungen stammen wohl 
ohne Ausnahme frühestens aus den letzten Dezennien des 3., meistens aus dem 
4. oder 5. Jahrhundert, einer Epoche, die sich weder schöpferischer Phantasie 
noch technischen Vermögens erfreuen konnte. Der Stil der Bilder ist meist sehr 
verwildert (vergl. b., 2, 3, 5, 8, 10), die Figuren breit und plump; ein be- 
stimmter Gesichtsausdruck mangelt entweder ganz oder wird, wo man ihn an- 
trifft, wohl mehr auf die Unfähigkeit der Künstlers, als auf* beabsichtigte 
Individualisierung zurückzuführen sein. Die Kompositionen in Beliefs dieser 
Zeit bestehen grossenteils aus einer Menge oft nicht einmal äusserlich von ein- 
ander getrennter^), sondern zusammengedrängter und ineinandergeschobener 
Figuren und Gruppen, aus „zusammengestoppelten Motiven ohne inneren Zu- 
sammenhang^'^, sodass es sehr gewagt ist, in der Folge der Szenen einen fort- 
laufenden Gedankenkomplex zu finden« In dieser Beziehung ist auch bei einigen 
unserer Bilder Vorsicht nötig. Da die Sarkophagskulpturen grösstenteils nicht 
von Künstiem, sondern in Magazinen handwerksmässig hergestellt wurden^^), so 
wäre es unrichtig, in ihnen die besonderen Wünsche und Gedanken der einzelnen 
Besteller zu suchen. Von der das Verständnis nicht erleichternden, sondern 
verwirrenden Aneinanderreihung verschiedenartiger Stoffe zeigen unsere 
Monumente wenig Beispiele, teils aus dem einfachen Grunde, weil die Relief- 
platten meist Bruchstücke sind und nur noch die Mahlszene erhalten ist, viel- 
fach auch diese unvollständig. Dieser Umstand wäre seinerseits für die Deutung 
verhängnisvoll, wenn nicht — gemäss dem im allgemeinen reproduktiven 
Charakter der altchristiichen Sarkophagskulptur -— der gleiche Typus, geringe 
Variationen abgesehen, sich immer wiederholte. Wo es nötig schien, gingen 
wir schon bei der Beschreibung einzelner Denkmäler auf die Frage ein, ob die- 
selben der Komposition nach der Gruppe dieser Mahldarstellungen abgesprochen 



1) Dnröh BftimM oder Säulen. 

^ Yeigl. Overbeck. Gesöh. d. griech. Plastik B. Aufl. II. S. 470. 
S) Yergl Sohnltie, Katakomben 8.166 ff., Archäologie S. 847 ff; Krans, Gesoh. 
d. oloistl. Kamt, I 8. 941. Hasenclever, 8. 186 ff.; GronsBet, 8. 8 ff. 
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werden können. Dies war bei kdnem^) der Fall. Haben wir jedoch bei der 
Deutung mit der Möglichkeit zu rechnen, dase neue in dem Cyklus der cöme- 
terialen Wandgemälde noch nicht behandelte Stoffe auf diesen Monumenten 
dargestellt sind, sodass Fresken und Reliefbildnisse einer gesonderten Auslegung 
bedürften? Dies scheint nicht nötig. Nach ziemlich allgemeiner Annahme weist 
die Sarkophagskulptur nur wenig neue Vorwürfe auf; einige alte wurden, was 
wohl mit der Technik zusammenhing, in der Form verändert dargestellt; wenige 
neue Figuren finden sich aus der Antike herübergenommen; auch christliche 
Stoffe haben Anregung gegeben; doch ist die Überlieferung im wesentlichen 
dieselbe geblieben. Soweit darum der Typus der Eeliefbilder mit dem der 
Fresken übereinstimmt, ist auch inhaltlich die Abhängigkeit von der Tradition 
dieses Bilderkreises zu behaupten. Eine besondere Schwierigkeit für die Be- 
handlung unseres Problems scheint an diesem Punkte nicht vorzuliegen. 

III. 

Darstellung und Kritik der bisherigen Erklärungs- 
yersuehe der altchristliehen Totenmahl- 

darstellungen. 

Das Problem, welches die sepulcralen Mahlbilder stellen, macht sich schon 
bei den frühesten Versuchen einer Interpretation der altchristlichen Kunst geltend. 
Schon der erste, welcher zu dem Verständnisse derselben durchzudringen suchte, 
Bosio in seiner Roma Sotterranea (Roma 1632), tritt an die Lösung dieser 
Frage heran. Von den aufgezählten Monumenten behandelt er a., 4 (Bosio 
391); a.,6 (B.349); a., 7 (B.447); a,., 1 iB.461); Hj., 2 (B.355); a,., 3 (B.395); 
b., 1 (B. 513).2) Die Kopien dieser Bildwerke sind in seinem Werke meist mit 
der Bezeichnung „convito funerale" versehen. In einem besonderen Abschnitte 
(S. 632 ff.) versucht er sie zu deuten und zwar als Dai-stellungen der christ- 
lichen Agape. 

Um den Wert dieses Urteils zu prüfen, ist es erforderlich, die wissenschaft- 
liche Methode Bosios ins Auge zu fassen. Woher nimmt er seine Beweisgründe?') 
Zunächst verzichtet er a priori darauf, zur sachlichen wie stilistischen Erklärung 
dieser Gegenstände die heidnische Kunst heranzuziehen; irgend ein Zusammen- 
hang mit derselben oder gar direkte Anlehnung an sie wird nicht ins Auge 
gefasst. Weil ihm vielmehr der altchristliche Bilderkreis in seiner Gesamtheit 
eine genuin - christliche Schöpfung ist, so kommen ihm für die Deutung der 
einzelnen Bilder, auch der unsrigen, nur diejenigen Quellen in Betracht, welche 
speziell über christliche Anschauungen und Sitten unterrichten können, die 
biblischen Bücher und die nachapostolische kirchliche Litteratur. Zu diesen 
schriftlichen Denkmälern liefert nach Bosio und den in seinen Bahnen 
wandelnden Forschem der Bilderschmuck eine gewisse Illustration; darum ist 

1) Dass dies »aoh für b., 5 gilt, kann nicht wundemi da, wie V. Schnitze 
(Katakomben S. 175) ausgeführt bat, der Typns der römischen Sarkophagreliefs sich bis 
nach Südgallien wirksam erweist. 

') DtfB Bild im Goemet. Thrasonis (N'o. e. der bibl. Mahle) erkannte er nicht als Dar* 
Stellung eines Mahles wegen der entstellten Zeichnung seines Kopisten, (cf . Bosio 496, 111.). 

3) Es ist natürlich nicht der Zweck dieses Abschnittes, eingehender das Verfahren 
der einzelnen Interpreten in bemg auf den gesamten Bilderkreis zu schildern ; doch iflt 
es nicht möglich, dasselbe ganz unberührt zu lassen, weil sich die Deutung des besonderen 
Gegenstandes nicht zum wenigsten au« der allgemeinen Methode der Aualegang erklärt. 
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er nach Maasgabe denelben zu interpretiereiL Erwähnen nun jene Quellen 
häufig die diriBtlicben Liebesmahle) Agapen, was anders werden dann die be* 
treffenden Bildwerke darstellen, als eben diese Fei«*?^) Mit grossem Fleisse 
hat er eine Beihe von ^ugnissen über die Agapen zusammengestellt , ohne 
jedoch zu berücksichtigen, ob die Quellen E^inriofatungen der Zeit veranschau- 
lichen, welcher die zu erklärenden Monumente entstammen. Die angezogenen 
Bibelstellen führen in das Leben der Urgemdnde, wo von diristlicher Kunst 
noch nidit die Rede war, die meisten der patristischen Citate dagegen in das 
Ende des 4. Jahrhunderts und darüber hinaus, während die betreffenden Fresken 
der vorkonstantinischen Zeit angehören. Aber selbst, soweit der Vorwurf 
emer unkritisohen und unehronologischen Benutzung der kirchlichen Litteratur 
nicht zutrifft, ist doch das ganze Verfahren, diese speziell zur ErklSrung der 
Bildwerke zu verwerten, nur in sehr bedingtem Masse berechtigt Diese Reserve 
ist schon deswegen geboten, weil ja in joier Litteratur jegliche direkten Be- 
ziehungen auf die bildlichen Darstellungen fehlen. Zwar fallen hier und da 
Streiflichter auf die Anschauungen, Sitten und Gebräudie jener Zeit; doch ge- 
nügen sie nicht, um uns über allgemein herrschende Ideen, die sich als fest- 
eingewurzelter Bestandteil des christlichen Volksglaubens vorfinden — und 
diesem christlichen Gremeinsinn verdanken jene Bilder wesentlich ihre Ent- 
stehung^ — klaren Aufschluss zu geben. Femer ist eine Benutzung jener 
Quellen doch nur dann von Wert, wenn sich im einzelnen Falle eine gewisse 
Einstimmigkeit mehrerer Zeugnisse findet Der Einblick in die altchristliche 
Litteratur zeigt jedoch, dass sich die Äusserungen der einzelnen Schriftsteller oft 
gegenseitig widersprechen, treffen wir sogar bei denselben Autoren, z. B. bei 
dem viel citierten Tertullian, auf einen nicht unbedeutenden Wechsel seiner 
eigenen Anschauungen. IjCgen wir dagegen für die Deutung unserer Bilder 
Wert auf scheinbar verwandte und anklingende Phantasiegebilde, wie sie von 
dieser oder jener bekannten Persönlichkeit jener Zeit berichtet werden , so ver- 
lieren wir jeglichen sicheren Boden unter den Füssen. Dann gilt das Wort von 
Aub6') mit vollem Redit: „Soumis ä la torture, ces monuments disent ce qu'on 
veut leur faire dire."*) 

Mit jener vorhin skizzierten Auffassung Bosios hängt es zusammen, 
dass er kein Gewicht darauf legt, zu erklären, welches für die alten Christen 
daB Motiv sein konnte, die Darstellung der Agape in den Schmuck des Grabes 
aufzunehmen. Zwar hebt er unter den bei verschiedenen Gelegenheiten ge- 
feierten Agapen auch solche heraus , welche zu Ehren der Toten veranstaltet 
wurden: „oonvito, che si faoeva nelli natalitij de'Martiri, o fnnerali ed anni- 
versarij di defonti.'' Doch ist dadurch der Grundgedanke der Denkmäler und 
die Tendenz, denselben hier zu verbildliche, nicht klar herausgestellt^) 

^) Anoh aildre Mahle werden ▼on diesen Quellen angeführt, dadurch entsteht 
auch für Bosio eine gewisse Unsicherheit der Deutung, «fr. B. S 447 I. 

*) Yergl. y. Sohultie, aroh. Stud. S. 18. «Die Kunst, welche nioht eine kiroh- 
liehe Institution, sondern unmittelhare SohOpfung des christlichen Volks- 
geiates ist.* 

*) Bevue des denz mondes 1888, p. 876. 

*) Selbst noch De Bossi sprach, nachdem er suvor cur Beleuchtung christlicher 
Bilder die Antike herangesogen hatte, die gewagten S&tse aus (Bullett. 1882, S. 184): «Ma 
i dipinti oristiaai noii hanno bisogno di sififatti oonfronti, parchö possiamo penetrame 11 
seDBo simbolico. A ci6 bastano le testimonianze proprio della cristiana antlohitih/ 

ft) Mit Becht werfen einige Forscher ein, dasa in dem blossen Bestehen dieser 
Sitten, selbst solcher spes. sepulcral. Charakters, noch keine Veranlassung lag, dieselben 
bier absubüden; vergL Kraus, Bealeacykl. IL S. 366. 



— 24 — 

Stellen wir nun die Frage: ,)Geben uns die Bildwerice überhaupt die 
Berechtigung, in ihnen Darstellungen dar Agape zu sehen? Dass dies nicht 
der Fall sei, ist schon des Öfteren nachgewiesen. Es bedarf für uns daher 
keines näheren Eingehens auf die historische Entwicklung dieser altchriBtUchen 
Sitte, auf ihre zeitweise Verbindung mit der Eucharistie. Bei allen Yariationeii 
ihrer Gestaltungen, die bedingt waren durch die verschiedenen Anlässe zu ihrer 
Feier, die Art der Zusammensetzung ihrer Teilnehmer und den Vollzug selbst, 
blieb ihr ein besonderes Merkmal, n&nlich ihr mehr oder minder gottesdienst- 
liches Gepräge. Als sich schon im 1. Jahrhundert eine Scheidung zwischen all- 
taglichem und kirchlichem Leben vollzog, erhielt die Agape ein kultisches Ge- 
wand, sie wurde zu einer gottesdienstlichen Gemeindeversammlung, meistens von 
einem Kleriker geleitet i) Bei keinen imsrer Bilder kann jedoch von einer 
Gemeindeversammlung die Rede sein, bei den grösseren ebensowenig, wie bei 
den kleineren; nirgends findet sich eine Spur kultischen Charakters, einer 
solennen Feierlichkeit. Sie alle zeichnet — vor allem verglichen mit denen der 
Sakramentskapellen — lebendige Frische und Natürlidikeit aus; ihr Gepräge ist 
das einer häuslichen, familiären Szene. 

Ein andrer Einwurf gegen die Deutung Bosios ist von den neueren 
katholischen Archäologen erhoben worden. L e f or 1 2/ giebt demselben folgenden 
Ausdruck: „On arrive ä constater, que la peinture s'est essentiellement 
inspiröe de sujets aU^goriques, symboliques, bibliques ou övangöliques; an delä 
de ce cercle, eile s'est permis quelques allusions directes ä la personne du mort, 
dont eile embellisait la tombe. Mais eile ne se pröoccupait pas de retraoer les 
usages de la soci^t^ chrötienne et rien n'autorise ä supposer qu'elle se soit 
d^partie de son abstention au profit des agapes."^ Dies Gesamturteil 
findet in den Monumenten keine Bestätigung,^) enthält jedoch in bezug auf unsre 
Bilder etwas Berechtigtes. Die hier typische Zusammensetzung der Speisestücke 
wird kaum derjenigen der Agape entsprechen, einer Einrichtung, der, solange 
sie bestand, die Gefahr der Annäherung an üppige heidnische Gelage drohte, 
die jedoch auch dann, wenn sie wirklich dem Wesen eines christlichen Liebes- 
mahles entsprach, nicht das Ansehen einer ärmlichen und kärglichen Speisung^) 
getragen haben wird.®) 

Die Auslegung Bosios blieb bis in unser Jahrhundert unbestritten; seine 
Methode der Untersuchung hat ihre Einwirkung bis in unsre Tage noch nicht 
verloren."^) 

Zunächst^ tritt Bottari^) in die Fussstapfen Bosios mit seinen aus- 
führlichen „spiegazione.'^ Das Material, welches ihm vorlag, ist das alte geblieben, 

1) Yeigl „Agape** von Zahn in Bealeno. für prot TheoL n. K.*, I 284 £f. und die 
dort angeführte litt., ausserdem Th. Harnaok, d. chrLril QemalndegoMesdieoQBt etc. 
1868, S. 52; Kirohenlezik. v. Wetier und Weite*, I 886; Kraus, Bealeno. I, 25 fEl 

«) A. a. O. S. 225. 

>) Ähnlich Kraus, Bealeno. II, 866; De Boss! allgemein (BulL 1881): ^le soene 
reali della yita presente sono rarissime.** 

«) YergL Sohultae, aroh. Stnd. S. 8 ff.; ArohftoL 8. 88. 

<^) Instruktiv das oharakterist. Zeugnis Tertullians, Apologetio. op. 89. 

0) Z. B. Lefort, a. a. O. S. 233 f.; ,Ge choix exclusif ne peut dtre le risultat da 
hasard et procMe k coup sür d'une Intention rdflöobie, IMntenÜon, qui serait inoomprö- 
hensible, si la peinture reprösentait une agape rielle, prosa'ique.*' 

7) Katholisoherseits der erste Protest gegen dieselbe von Le Blaut in BeT> 
arch. 1879, S. 228 ff. 

^ Aringhi hat in seiner Borna Subterranea, Bomae 1661 keinen neuen Beitrag 
lu diesem Problem geliefert. 

*i Soultnre e pittore sagre etc., Born 1781 ff. 
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bereichert nur um das irriger Weise von ihm als christlieh angesehene Gelage 
der Vibla und des Vinoentius.*) In seiner Deutung schliesst er sich Bosio an, 
ohne neue Belege bdzubringen, geht jedoch darin über denselben hinaus, dass 
er im Anschloss hauptsächlich anBoldetti^) mehr als jener den Nachwirkungen 
heidnisdier Sitten und G^ewohnheiten auf das christliche Leben Rechnung trägt. 
Zwar berührt auch er nicht die Frage, aus welchem Motiv heraus man die 
„Totenagapen" in dem Cyklus der sepulcralen Malereien und Skulpturen dar- 
stellte, sucht aber wenigstens zu erklären, welches die Tendenz war, jene 
ursprünglich heidnischen Fdem der Natalitien und Anniversarien, deren Mittel- 
pmikt bei den Christa diese Agapen bildeten, zu übernehmen, bezw. auch 
fernerhin beizubehalten. Aus den Worten Tertullians*) wird ihm dieselbe 
verständlich: „sed vulgus irridet, existimans nihil superesse post mortem et 
tamen" defunctis parentant.'^ Von der Unsterblichkeit und der Auferstehung 
also, so BchÜesst Bottari, wollen die alten Christen ihre Gegner durch die 
Feier der ParentaUa überführen. Dass er hierin irrt, werden wir später sehen. 

Einen neuen wichtigen Abschnitt in der Geschichte der Auslegung der 
Mahldarstellungen bedeuten die Ausführungen Raoul-Rochette's,*) nicht 
etwa, weil er eine andre Erklärung vorschlüge, vielmehr ist es bemerkenswert, 
da88 er die alte Deutung aufnimmt trotz einer dem Verfahren Bosios völlig 
entgegengesetzten Methode, indem er nämlich den Zusammenhang zwischen 
christlichen und antiken Mahldarstellungen imtersucht. Schon Boldetti und 
Bottari^; hatten auf diesen Weg hingewiesen, ohne ihn jedoch selbst zu ver- 
folgen. R.-Rochette hat das Verdienst, denselben beschritten und damit zugleich 
als der erste ein Verständnis der Bilder aus diesen selbst heraus versucht zu 
haben.®) Wie jedoch in der Geschichte mancher Probleme ein Umschwung in 
ihrer Behandlung, bevor die richtige Bahn gefunden ist, ein Abweichen in ein 
andres Extrem zeigt, so lässt sich diese Beobachtung auch an den Darlegungen 
dieses Interpreten machen. Bekannt ist seine Einseitigkeit, dass er „mit Unter- 
schätzung der schöpferischen Kraft christlicher Kunst in den Darstellungen der 
Katakomben im wesentlichen nur einen christlich - ethnischen Synkretismus 
rindet*^') und zwar gleicherweise in bezug auf Inhalt wie auf Formengebung. 
Was diese angeht, so hält er die Abhängigkeit der christlichen von der heidnischen 
Kunst nicht mit Unrecht begründet in der „inf6riorit6 de talent chez les artistes 
employ6s par le christianisme,"^) inhaltlich in der Duldung, welche das Ein- 
dringen heidnischer Sitte und Anschauung von selten der kirchlichen Oberen 



1) A. ». O. T. n p. 110 SS., abgebfldet T. m, p. 1. 

*) Osseryasioni sopra i oimiteri de* Sanü Martin 179D. 

>) de resnrreot. oamit, op. I. 

*) Trois m&noires nur les antiqti. chröt. de oataoomb. in d. Möm. de l'Aoad. des 
insor. et belles-lettr., T. Xin 1888 p. 02 n., 170 ss. 629 ss., speo. le premier möm.; vergl. 
auoh B. - B o o h , Tableatix de« Oataoomb. (in d. italien. Überseteg. v. Toooagni, 1841, 
P* 70 SS.) 

<) Pittare etc., t. lU p. 1. 

^ Kraus, G^oh., d. ohristl. Kunst I S. 78, scheint die Methode von B.-Boch. 
ui XL filr sich, ohne Büoksioht auf besondre Einseitigkeiten, als eine Yerwiming ansu- 
s^en; die vielen nachweisbaren Besiehongen iwlsohen heidn. n. christl. Knnst recht- 
fertig«n jedoch dies Teirfahren, ohne dass natflxL damit gesagt sei, dass die alleinige 
Untersnöhiing nach dieser Seite hin rar positiven Ansleg. d. christl Bitdwerke genügte. 

') Heinrioi in TheoL Sind. u. Krit. 1889, S. 721. 

8) A. a. O. & M. 



— 26 -^ 

erfuhr^ in dem Interesse, dadurch den Übertritt zum Christentum zu erieichtem.^) 
So geben die bekannten heidnischen Mahltypen die Form für die Darstellung d^ 
christlichen Agapen, speziell der Totenagapen,^) von deren Einrichtung B.-B0 chatte 
behauptet: yylsi pratique aussi bien que le nom de oes repaB sacr^ avait 6te 
pulste dans les usages du paganisme.^'^; Diese Ansicht, ,,auf einer irrtümlichen 
Vermischung der alten Agapen mit den zu Ehren der Toten und denen der 
Märtyrer veranstalteten Mahlzeiten^' beruhend, ist besonders von Kraus treffend 
zurückgewiesen.*) 

Bei dieser Beurteilung der christlichen Mahldarstellungen fallen verschiedene 
wichtige Seiten des Problems weg, unter anderem die Frage, welche bei An- 
nahme eines nur partiellen Einflusses der Antike notwendig wird, wo etwa eine 
neue Betrachtungsweise einsetzt und an welchen Kennzeichen dieselbe eich auf 
diesen Bildwerken verrät 

An der einseitigen Auffassung Bochettes ist nicht zum wenigsten das 
dürftige und in zum grössten Teil vöUig ungenügenden Kopieen ihm zu geböte 
stehende Material schuld.^) Daraus erklärt sich auch die Nichtberücksichtigung 
der Frage, ob allen Darstellungen ein einheitlicher, gleicher Typus eigen ist, 
oder ob sich mehrere Gruppen der Mahlbilder unterscheiden lassen. 

Von seinen besondren Erörterungen über einzelne Gemälde verdient die 
Deutung der Inschriften auf a., 4 Beachtung. Obwohl er a., 5—7 noch nicht 
kannte imd sämtliche Mahlbilder für Darstellungen wirklichen Lebens hält, sieht 
er doch in den beiden Frauengestalten, auf welche er die Namen Agape und 
Irene bezieht, sjonbolischc Verkörperungen von Ideen: „toutes les affections 
de l'humanitö, de reprösenter Institution m6me des Agapes, destinöes ä entretenir 
la paix et la charit6 parmi les fidöles."^) Eine derartige symbolische Deutung 
ist von seinem Standort aus gesehen eine blosse subjektive Vermutung ; denn in 
den beiden Namen lag für dieselbe kein sichrer Anhaltspunkt, kamen sie doch 
auf Grabschriften und im wirklichen Leben häufig genug vor. Ob diese Ge- 
stalten das besagen, was er in ihnen findet, wird sich erst später ergeben. 

Von besondrer Bedeutung für das Verständnis der Mahldarstellungen 
wurden die Forschungen von De Rossi und der sich ihm anschliessenden 
archäologischen Richtung. Durch neue Funde wurde die Gesamtgruppe der alt- 
christlichen • Mahldarstellungen um ein Beträchtliches vergrössert, die vorhandnen 
Kopieen teilweise verbessert. Dadurch entstand die Möglichkeit, zu erkennen, 
dass nicht alle Mahldarstellungen denselben Typus tragen. De Rossi unter- 
schied zwei') von einander unabhängige, Form imd Inhalt nach gesonderte 
Gruppen, diejenige der Männer am Heptaklinon mit vorgesetzten Brotkörben 



1) Yergl. S 196; diese im Ansohlws anBoldetti (OsMrTAi,, p. 405 s.) angestellte 
Behanptnng für die ersten drei Jahrh. überhaupt nicht beleghar. 

2) Es fehlt Bi.-Boohette ebenso, wie seinen Yorgängem, an klarer Erkenntnis über 
Umfang o. Oreoien des Begriffes „Agape." ^nch er versteht unter derselben jegliohes 
von Christen bei besondren Gelegenheiten gefeierte Mahl, gleichviel ob kirchlichen oder 
privaten Charakters. 

8) A. a. O., p. 138. 

*) Bealencykl. S. 25. 

<^) Die mit Bottari für christlichen Ursprungs gehaltene Darstellung des 
Mahles der Vibia konnte seine Ansicht von der .Entstehung des altohristl. Bilderkreises 
wesentlich stütien. 

6) A, a. O. S. 144. 

7) So im Bullett. 1882, p. 128 (auch B. Sott. H, p. 342, „io distinguo i oonviti dei 
dipinti cimiteriali in dne dassi etc.*' 
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und die andre, bestehend aus Bildwerken, welche „rappresentano uomini, donne, 
fancinlli in vario numero, nella letizia del banquettare/' Eine derartige Teilung 
scheint uns im Wesentlichen das Richtige zu treffen. Die Deutung nun, welche 
De Bossi und seine Schule im Anschluss an Polidori*) den Bildern der 
letzteren Klasse zu teil werden ISsst, ist von der bisherigen völlig abweichend. 
Zwar sieht man in Übereinstimmung mit der früheren Anschauung die Bilder 
nicht als Gestaltungen biblisdier Vorwürfe an, aber ebensowenig als christliche 
Sittenbilder, denen in einzehien FäUen symbolische Züge eingefügt sind, sondern 
als rein symbolische Kompositionen. Diese veränderte Auffassung hing 
zusammen mit der Weise, die gesamte altchristliche Kunst als symbolisch an- 
zuseh^i, d. h. als eine Kunst, deren Gregenstande einen nicht in ihrem ursprüng- 
lichen Wes^ liegenden, sondern ihnen beigelegten idealen Gehalt für den 
Beschauer zum Ausdruck bringen wollen. Ein wichtiger Gedanke, welcher, wie 
schon De Rossi sagt, in dem cömeterialen Bilderkreis sich wiederspiegelt, ist 
die zuversichtliche Hoffnung auf die Auferstehung und das ewige Leben. Er 
hält dieselbe für den Grund der altchristlich-cometerialen Symbolik.^1 In dieser 
Frage nach dem leitenden Grundgedanken liegt ein wesentlicher methodischer 
Fortschritt zum Verständnisse dieses Problems. Die Berechtigung und das Er- 
fordernis derselben bleibt bestehen, auch wenn man nicht, wie De Rossi und seine 
Schule, in einem gewissen kirchlichen Interesse eine klerikale Leitung bei der 
Ausschmückung der christlichen Grabstätten annimmt^) Auch in der inhaltlichen 
Bestimmimg des Motivs hat De Rossi, wie mir scheint, das Richtige getroffen. 
Wohl in den meisten Bildwerken — das sieht man vor allem an der besonderen 
Auswahl der biblischen Stoffe, z. B. aus dem Leben des Noah, Jona, Daniel 
und der kleinen stereotypen Zahl der Wunder des Herrn — schimmert deutlich 
als Grundgedanke die Hoffnung auf die resurrectio und vita aetema durch. Doch 
findet dies Grundmotiv im einzelnen wieder seine besondre Ausprügung; in 
vielen Fällen bildet es bloss den Untergrund, auf welchem andre hellere Farben 
aufgetragen sind, von denen bald die eine, bald die andre besonders hervortritt. 
Welches ist nun der eigentiiche Inhalt unsrer Denkmäler, der Bilder des Mahles? 
De Rossi sieht in ihnen die symbolische Darstellung des „convito Celeste^' oder 
des Mahles „dei beati in cielo.''^) 

Diese Deutung hat von vom herein sehr viel für sich. Denn es ist un- 
bestreitbar, dass die christliche Phantasie, welche sich in den bewegten Zeiten 
der ersten Jahrhunderte besonders mit den eschatologischen Stücken des christ- 
lichen Glaubens beschäftigte, sich die erhoffte Seligkeit mit Vorliebe teils auf 
Grund der Herrenworte Luc. 12, 37; 13, 29; 22, 30, teils beeinflusst von den 
in gewisser Weise correspondierenden heidnischen Vorstellungen des Götter- 
gelages und der elysischen Freuden unter dem Bilde des Mahles da^^hte. Auf 
die Analogie der christlichen mit entsprechenden heidnischen Darstellungen 



1) D«i oonviti effigiati a Bimbolo nei monnm. crist. Mflano. (Dieae Sobriit hat mir 
niobt vorgelegen.) 

*) Ball 1S66. p. 46 : „la fede nelle risnrreaione de' oorpi e nella vita beata delle 
aninae aspettanti qnella risarrezione h U pensiero supremo e per oosi dire 11 fo n d o dl 
tntto il simbolismo biblioo sepnlcrale." Allerdings dies Urteil ein bei 
De Bossi gani vereinieiies nnd mit seiner späteren Aafiassung: kaum vereinbar. 

*) Diese Hypotbese zuerst von V. Sohaltze in Aroh- Stad. 1 widerlegt. 

*■) Vergl. aus der zablreioben Litt, besonders De Bossi, in Spicil Solesm., ed. 
Pitra, Iir, S. 66» t ; Ballett. 1865, S. 45 f. n. 1889, S. 121 ff ; Kraus, Bom. Sott., S. 266 ff., 
Bealeno., s. v. „Mable", II. S. 866 ff.; Gescb. d. cbristl. Kunst I, S. 128 ff.; Pöratö. 
rarobtei. cbrit , S. 114 ff. Armellini, gli antiobi oimiteri crist. Bom 1898, S. 884 ff. 
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wurde auch von den Vertretern dieser Deutung hingewiesen. Wenn zwar 
Kraus neuerdings^) die altetruskischen Grabgemälde heranzieht, so ist die 
Berechtigung hierzu schon vorher^) von De Rossi zurfldcgewiesen : „troppo 
lontane esse sono dai tempi e dai concetti degli artisti cristiani." Doch reichen 
ja andre diesen Stoff darstellende Bildwerke innerhalb der griechisch-römischen 
Kunst bis an die christliche Ära heran, ja noch in dieselbe hinein. Wie froher 
schon Raoul-Rochette, so fassen, wenn auch unter einem anderen Gresichtg- 
punkte, De Rossi, Kraus u. A. die beiden Mahle des Vincentius und der 
Vibia ins Auge. In dem letzteren findet man eine sprechende Analogie, nicht 
bloss stilistischer, sondern auch inhaltlicher Art, mit den zu deutenden chiist^ 
liehen Szenen. Aber gerade diese Gegenüberstellung, so bestechend sie ist, 
fordert die Kritik heraus. Bei der Besprechung des heidnischen Bildes wiesen 
wir darauf hin, dass dasselbe seinem ganzen Gepräge nach einen von den 
andren angeführten antiken Monumenten gesonderten Platz einnimmt. Tragen 
diese den Charakter einer Familienszene, so sind die Teilnehmer des dem An- 
denken der Vibia gewidmeten Bildes die ins Elysium versetzten Mitglieder einer 
durch ihre Mysterien mit einander verbundnen Kultgemeinde. Die christlichen 
Gemälde dagegen lehnen sich offenbar an die antiken Familienmahle an. Dass 
diese nicht eine ins Elvsium versetzte Gemeinschaft abbilden, ist früher dar- 
gelegt worden. Auffallen muss es femer, dass alle Attribute, welche auf 
andren christlichen Denkmälern sjonbolisch auf das Jenseits hinweisen sollen, 
z. B. das Baumpaar der Paradiesespforte,') die blumige Aue,*) Kranz imd Krone^) 
und andre Sinnbilder des Sieges über die Macht des Todes, unsem Dar- 
stellungen völlig fehlen. Das einzige Attribut, welches hier immer wieder- 
kehrt und darum auffallen muss, ist, wie schon früher erwähnt, die besondre 
Art der Speisestücke, vor allem der Fisch, Ob derselbe, wie De Rossi be- 
hauptet, in diesen Kompositionen stets als rein accessorisches Element auftritt, 
darüber lässt sich streiten. Auf a., 4 — 7 bildet er, in auffallender Grösse dar- 
gestellt, als einzige Speise den Mittelpunkt der Szene. Dennoch wird De Rossi 
recht haben: „il pensiero dominante h quello della 0oja convivale, non la scelta 
di questo o quello cibo." Welches ist denn aber der Beitrag, den nach ihm dies 
Attribut zu dem Inhalte des Bildes liefert? Während De Rossi in den 
übrigen Bildern mit dem Fische diesen meistens als Symbol Christi, des piscis 
assus, fasst, der sich im Abendmahle den Gläubigen zur Speise darbietet 
— wenn auch bis jetzt das Dunkel über den Ursprung des Fischsjonbols noch 
nicht gelichtet ist, so dürfte doch eine Beziehung desselben zur Eucharistie mehr 
als wahrscheinlich sein — so sieht er selbst, dass an dieser Erklärung des 
Fischsymbols bei den Mahlszenen unsrer Gruppe die Deutung derselben als 
himmlischer Mahle sehr in Frage gestellt wird. Eine Verbindimg der 
eucharistischen Speise mit dem convito Celeste ist, selbst wenn man einer stark 
symbolisierenden Phantasie Rechnung trägt, eine unvollziehbare Vorstellung. 
Darum weist auch De Rossi (Spicileg. Solesm. HI, 570) diesen Gedanken ab: 
„verum haec ad eucharistiam . . . vix ulla ratione spectare posse iudico." 
Dennoch „vel in coelestis convivii pictura piscis imago aptissima fuit." 
Er hält es für möglich, auch ohne direkte Verbindung mit der Eucharistie eine 



1) Gtosch. d. ohristl. K. I, S. 128. 

*) BuUett. 1882, S. 123. 

S) Verffl. Schnitze, Katakomben S. 118. 

«) Z. B. De BosBi, B. S. III, t. I n. II. 

^) y. Sohnltze, Katakomben S. 106 f. 
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Beziehung des Blschsyrabols zu Christus darzustellen^ als dessen, welcher sich in 
Person als »^cibo divino" den Gläubigen zur mystischen Lebensgemeinschaft hin- 
giebt Eine derartige Ideenverbindung glaubt er auch auf Epitaphien ausgedrückt 
zu finden, welche neben dem Bilde oder Namen des Toten dieflgur des Fisches 
tragen, eine Zusammenstellung, die schlechthin ein „vivere in Christo^' und in 
diesem Sinne ein „frui Christo^' ausdrücken soll. Dies Argument ist jedoch nicht 
beweiskräftig. Wie Achelis nachgewiesen hat, bedeutet das Bild des Fisches 
auf Epitaphien, soweit es nicht omamental oder als eine Illustration zu dem 
Namen oder Stand des Verstorbenen gedacht ist, nichts andres, als ein Bekenntnis, 
dass der Tote ein Christ war, in Christo sein Heil gefunden hatte. Diese Aus- 
legung lässt sich auch mit der von De Rossi für unsre Mahlbilder vor- 
geschlagenen vereinen und es ist denkbar, dass der Fisch, wo er hier erscheint, 
zwar symbolische Bedeutung beansprucht, doch nicht in Beziehung auf das 
Sakrament, sondern „als der lXßT£ überhaupt, wodurch der Mahlzeit nur ein 
feieriiches Gepräge gegeben werden soll.'^^) Darin liegt jedoch nicht die geringste 
Nötigung zu der Deutung des Mahles mit dem pisds als „simbolo della vita beata 
e del Celeste convito^''), und bedenklich wird diese Verbindung S3rmbolischer Ge- 
danken, wenn De Bossi hinzufügt: „non disgiunto dal ricordo e dal 
simbolo del cibo divino, che a quella beatudine ed alla risuirezione preparai fedeli 
di Cristo."») 

Ebenso wenig ist ohne Willkür aus den Beischiiften von a., 4-7 ein 
Stützpunkt für jene Interpretation zu gewinnen.^) Dass die Namen Agape und 
Irene einen tieferen Inhalt bergen, ist gewiss richtig. Bd der Bestimmung des- 
selben setzt De Rossi voraus, dass die Imperative „Agape da calda, etc.'' als 
Aufforderung der TischgeseHschaft (im engeren Sinne) an die beiden Frauen, 
welche an den Ek;ken des Sigmas sitzen, zu denken seien. Dementsprechend 
hält er diese für „ideali personificazioni''.'^) Denn es wäre gewiss merkwürdig, 
wenn diese Gestalten der verschiedenen Szenen im Leben alle denselben Namen 
getragen hätten. Bei der Verbindung der Namen Agape und Irene mit den 
weiblichen Figuren fällt jedoch auf, dass denselben die gleiche individuelle, 
auf jedem Bilde in Ausdruck, Stellung und Kostüm veiBchiedene Darstellung, 
die gleiche portraitmässige Behandlung zu teil geworden ist, wie den übrigen 
Mahlgenossen. Wenn man weiterhin ihre Gesten — in dem Augenblicke, 
welchen der Künsder fixiert hat — mit jenen angeblicher Weise an sie gerichteten 
Aufforderungen in Beziehung setzt, so wachsen die Schwierigkeiten jener Aus- 
legung. Auf a., 4 machen die (sitzenden I) Frauen beide die Bewegung des Be- 
fehlens od(»* Hinnehmens. Auf a., 5 hält die links sitzende Figur einen 
Becher kredenzend in die Höhe — man darf vermuten, dass sie im nächsten 
Augenblicke aus demselben trinken wird — während die ihr Gegenüberstehende 
mit der Linken auf den Dreifuss weist, die rechte Hand dagegen zur Brust er- 



1) Aohelis, a. ». 0. S. iG& 

t) Ballett. 1886 8. 48. 

*) De Bossi hat bei den letiten Worten den bekannten Säte des Ifrnatins, ad 
Bphes. o. SO im Ange; hier iet jedooh anadrüoklioh von der Bueharistie die Bede. — Die- 
selbe merkwürdift» Verbindung sweier völlig getrennter symbolischer Gedanken billigt 
anoh Kraus, Bom. Sott S. 270. | 

*) Hierauf legt besonders P4rat4, aa.0. S. 117, das Hauptgewicht: ,0n a parlö 
des agapes ofarAt. k propos de oes banquets ; mais on n'aperoevait point sans doate demc 
figares de jeimes fiammes ... et i*on oabliait de lire les inseriptions, qni svr qnatre de 
ces pelntnres interpellent Ävidemment ees jenaes fenunea." 

S) BxiU. 1888, S. 198. 
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hoben hat Auf a., 6 und, wie es scheint, aach a., 7 ist übeihaupt nur eine 
(links) weibliche Gestalt, welcher jene Aufforderung gelten könnte. Beide male 
hält ^ie einen Becher in die Höhe, beide male steht ihr gegenüber ein Knabe. 

Wie man sieht, passen jene Aufforderungen gar nidit zu den Personen, 
welchen sie gelten sollen^); die Bildwerke selbst lassmi es nicht zu, die In- 
schriften mit den Personen der Szene in diese Verbindung zu bringen; jene 
Sätze müssen demnach eine in gewissem Sinne selbständige Symbolik ent- 
halten: Agape und Irene, Liebe und Frieden, werden von den das Mahl 
Feiernden herbeigewünscht, um ihrer Gemeinschaft das Gepräge zu geben und 
dasselbe in seiner Stimmung zu kennzeichnen. Diese Gedanken kleiden sich in 
die beim Mahle geläufigen Acclamationen. Mit dieser m. E. emzig möglichen 
Erklärung lässt sich De Rossis Deutung der Mahldarstellungen natürlich nicht 
vereinen. 

Dieselbe hat noch ein anderes nicht geringeres Bedenken gegen sich. 
Auf die Frage —wohl die schwierigste, wenn auch nicht die wichtigste, welche 
diese Bildwerke stellen — wer die Teihiehmer des Mahles sind, antwortet jene 
Auslegung ohne Einschränkung: caelestes convivae, beati. Dieser Auffassung 
widerspridit völlig die traditionelle Anordnung der antiken Denkmäler. Auf 
diesen sind, wie wir sahen, die lebenden Angehörigen mit ihren Toten, als 
noch über das Grab hinaus vereint, dargestellt, höchstens mit der Abweichung, 
dass auf manchen derselben der Tote fehlt, und nur Überlebende bei der 
Feier dargestellt sind, welche sie zu Ehren der Manen begingen und bei welcher 
sie sich geistig mit diesen in Verbindung setzten. Sollten die christlichen 
Mahlbilder von diesen Überlieferungen völlig abweichen ? Dass die noch lebenden 
Glieder der Familie auch auf denselben dargesteUt sind, ist wohl keine Frage. 
Dann blieben drei Möglichkeiten: entweder zeigen diese Szenen nur die Über- 
lebenden, oder die Verstorbenen sind in ihren Kreis mit hineingezogen, oder 
aber — .und dies wäre der direkte Gegensatz zur Anordnung der antiken Kunst — 
die jetzt noch Lebenden sind schon als Genossen des Mahles im Jenseits dar- 
gestellt, mit Vorwegnahme ihres Überganges aus dieser in die andere Welt — 
als ob ihre Hoffnung, auch einst „der Freuden des himmlischen Mahles'' im 
Verein mit den ihnen im Tode schon vorangegangenen Angehörigen teil- 
haftig zu werden, schon Wirklichkeit wäre. Einen solchen extremen Spiritualismus 
jedoch den alten Christen zuzutrauen, haben wir trotz der lebendigen eschato- 
logischen Erwartungen jener Zeit kdnen ausreichenden Grund. An diesem Bedenken 
scheitert, wie mir scheint, die Deutung De Rossis und anderer Forscher.^) 

Während diese Auslegung bei den katholischen Archäologen seither all- 
gemeine Zustunmung fand, hat neuerdings Kraus*) dieselbe zwar auch noch 
vertreten, jedoch mit der bemerkenswerten Reserve: „wahrend auf der anderen 
Seite nicht ausgeschlossen, dass die eine oder andre Gastmahlszeno die Hochzeit 
zu Kana oder wirkliche Agapen vorstellen sollen." 



^) Sachliche Bereohtignng fehlt auch der Besohreibunflr von H M (en) im ohrisil. 
Kunstblatt 1880, S. 96, -welcher den Franen selbst (von ia, 4) diese Zamfe in den Mnnd 
legt. Mera scheint nicht a, 5— 7 la kennen; dadurch -wird seine AusleganK begreitlioher; 
doch fragt man sich anoh dann vergebens : Wer sind Agape und Irene, denen jene Be- 
fehle der beiden Frauen gelten? 

>) Anch Herr Prof. Schuitse hatte sieh dieser Anffassuog angaeohloesen (vergl. 
Ardhftologie, S 177), doch ist voii seinem jetsigen Zweifel an der Haltbarkeit derselben 
der Anstoss sa dieser (meiner) neuen Untersuchung des Problems ausgegangen. Ich 
halte deshalb eine Auseinandersetzung mit seinen früheren Darlegungen fOr unnötig. 

s) Gesch. d. christl Kunst, I S. 128. 
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Eine selbständige Bedeutung aueserhalb des Cyklns der Darstellungen 
dee „himmlicben Mahles'' weisen De Rossi*) u. A. dem Fresko a., 3 zu. Sie 
stellen dasselbe unter die Rubrik der liturgischen Bilder und erklären es als 
eine (mehr historisierende) Darstellung des Vollzuges der Eucharistie: die 
männliche Figur (links) als den consekrierenden Priester, die Grans ihm gegen- 
über als Sinnbild der Kirche. Die Unhaltbarkeit dieser Auffassung ist bereits 
durch V. Schnitze*) erwiesen. Derselbe legt dar, dass weder der Mann noch 
die Frau zu der ihnen beigelegten Bedeutung berechtigen, dass femer die Speise- 
stücke auf dem Dreifuss nicht die Elemente des Abendmahls darstdlen können. 

Hatte De Rossi eich hauptsächlich*) auf die Auslegung der Katakomben* 
maiereien beschränkt, so untersucht Le Blaut*) die Sarkophagskulpturen, 
speziell die auf gallischem Boden gefundenen, ohne jedoch die Abhängigkeit 
der Skulpturen von den Fresken genügend zu würdigen. Nach andrer Seite 
hm ist seine Interpretationsmethode sehr beachtenswert. Er warnt davor, der 
Auslegung der Väter für das Verständnis der einzelnen (Gegenstände zu grosse 
Bedeutung beizumessen, weist demgegenüber auf den Einfluss des Volks- 
bewuBstseins auf die Kunst hin; aber noch einem andren Umstände hat, wie er 
behauptet, die Deutung der Sarkophagreliefs Rechnung zu tragen. Le Blaut 
hat beobachtet, dass sich in vielen Fällen enge Beruhrungen zwischen Grab- 
schriften und alten Totenlitur^een aufweisen lassen. Dies führt ihn zu der Ver- 
mutung, dass dieselben auch auf die Gegenstände der Skulpturen, deren sepuleralen 
Charakter er hervorhebt, nicht ohne Einfluss gewesen sein werden. Wenn sich 
in den Liturgieen Ausdrücke finden, wie „vocati ad convivium", „dignos effice 
convivio tuo beato", „fac eos invitatos esse ad conviviiun tuum"*), so ist ihm 
dies eine klare Bestätigung, dass das „banquet Celeste" wirklich auf den be- 
treffenden Bildwerken dargestellt sei. Das von ahm veröffentlichte Relief b., 5 
ist „inspir^ par la pri^re, oü Von demande Fadmission des morts au banquet 
Celeste."®) Wie wir schon ausführten, halten wir es für verkehrt, die allgemeine 
Verbreitung des Gedankens vom „himmlischen Mahle^* in der altchristlichen 
Jenseitshoffnung zu leugnen; nur lässt sich die Behauptung, dass derselbe 
diesen Darstellungen zu gründe liege, aus den Denkmälern selbst nicht erweisen. 
Die angeführten Totenliturgieen können diese Deutung ebenfalls nicht erhärten, 
zumal keine derselben in die vorkonstantinische Zeit zurückreicht.'' > 

Im Gegensatze zu De Rossi behandelt Hasenclever®) dies Problem; 
er schlägt wieder die Bahn von Raoul-Rochette ein, insofern er die Mahl- 
darstellungen wie fast alle Gegenstände der christlichen cömeterialen Kirnst 



1) Borna SoU. 11, S. 886 ff. Spicil. So). S. 606 f; Krau 8, B. B. S. 818 fl; Gesob, d. 
diristL KuAit I S. 95. 

*j At6k, Stod S. 80 ff. — Über die poeltive Dentung s. «• 

*) Über Mahldarstellimgen in Beliefs ntir gelegentl. Bemerknn^ea im Ball. d. 
aroh. orist. 

4) Etnde snr les saroophages ohröt, ant. de la ville d'Arlee. Paris 18(8. (Introdnot.) ; 
Be\r. areli4ol. 1B19; les sareopfa. ehr^t. de la Gkknle. Paris 1886. 

B) Benaadot, Zdt. ovient., t. II p. 196, 164 n. 520. 

^ Gai»tte arohtol. 1880, p. 82. 

*> Za den BeBef bildern hat Gronsset in seinen Etades snr les sarooph. obrit. 
Paris le85 neues Ifateriul, aber keinen Beitrag ear Erklärung geliefert. Die eineige, 
niobtieagende Bemerkung, p. 18: „Icit le rapproohement symbolique sautait aux yeux: 
les peintures des Oatacombes ont reprodnit souvent des Images annlogues rappelant 
l'agape ou le festin euoharistique. Les artistes ehr^t. n*avaient dono, qti'ä transorire 
o«tfce seine.*' 

8) Der altcfaristl. Grabersohmuck Braunsöhw. 1886. 
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ausschliesalicb auf antike Wurzeln zoriickführt; ja er geht aogar darin über ihn 
hinaus, dass er jeglichen beabsiditigten tieferen Crehalt der Bilder gnindsatzlich 
leugnet 1) So hat man in den christlichen Mahlfizenen, wenigstens in den zu 
unsrer Gruppe gehörigen, nichts andres zu sehen, als ein völlig unverändertes 
Erbstück der paganen Kunst „Sie tragen keine Spur christlichen Charakterg 
an sich; es würde ganz gewiss keinem Menschen einfallen, sie für Werke 
christlicher Hände zu halten, wenn sie nicht eben sidi in christlichen Grabstätten 
befänden''^). Wie die antiken Monumente, so steUen auch sie ein harmlose» 
Familienmahl^) dar, eine häusliche Szene, welche den glücklichen*) Zustand viel- 
leicht gerade dieses Verstorbnen zur Anschauung bringen will — jedenfallfl sind 
es Kompositionen, durchaus frei von symbolischer Beziehung. Zwar liegt, wie 
Hasenclever einräumt, die Vermutung nahe, dass etwa dieser oder jener 
Christ bei denselben an seine Liebesmahle erinnert werden konnte^), doch war 
eine Darstellung derselben jedenfalls nicht von dem Künstler beabsichtigt So 
übertreibt Hasenclever tendenziös^) die einseitige Beurteilung Raoul- 
Rochettes, dessen sachlich berechtigte Ausführungen zum Teil auch von 
De Rossi und seiner Schule nicht abgelehnt worden waren. 

Dem rein ornamentalen Gepräge dieses Gregenstandes entsprechend, war 
es höchstens ein ästhetisches^ Motiv, welches die alten Christen zur Aufnahme 
dieser Bilder veranlassen konnte. Merkwürdig, dass dann, als längst eine Gruppe 
genuin-christiicher Kunstwerke, unter ihnen die Mahlszenen des andern T^'puB, ge- 
schaffen waren, trotzdem die ältere Komposition immer aufs neue dargestellt wurde! 

Eine vielleicht spätere Einwirkung des christlichen Geistes auf dieselbe, 
irgend eine Abwandlung, etwa die Ersetzung einzelner Details des heidnischen 
Vorwurfes durch eingearbeitete Züge christiichen Inhaltes nimmt Hasenclever 
nicht an. Mit dieser Auffassung hängt es zusammen, dass er der Fischspeise, 
soweit sie dargestellt sein sollte, auf diesen Monumenten wenigstens kerne 
sonderliche Bedeutung zuerkennt^) Wie schon Raoul-Rochette, so beruft 
auch er sich darauf, dass unter den Hunderten von antiken Mahldaistellungen 
eine verschwindend kleine Anzahl^) von solchen zu Hnden ist, auf welchen auch 
der Fisch als Speisestück auftritt^^), während alle^^) christiichen, soweit man 
sie bis jetzt kennt, diese charakteristische Beigabe tragen. 

1) A. a. 0., S. 18. 

S) S. 826. 

s) Die AuffaHimg cLm antiken „Totenmahle*" ala bloiset ^yamlHenmahl" iit obeo 
snräokge wiesen. 

*) TeUweise nach Hasenolever nicht einmal Dantellangen wStillen hätul* 
Glückes**, sondern „siemlich wUde Gelage** (D of. S. 237. Es ist nicht erkennbar, 
welche nnsrer Bilder dies ürteü treffen könnte. 

s) £ine EinräTimang, die bei Hasen clever nicht viel bedeutet, vergl. S. 295: 
„Ja. dann konnte die Phantasie der Binaelnen den wilden Waseexn der Szegese fitieii 
Spielranm gew&hren.** 

0) Vergl. Aohells, a. a. O. S. 100 ff.; Dobbert, a. a. 0.. S. 238 ff. 

7) S. 228. 

^ S 227: „Der Fisch ist dem Alteztome das Zetohen eines g^wisten TalUlnzos." 

9) Hasencleyer nennt swei (Hats n. Dnhn, n. 9882 n. 8887)i 

10) Yergl. De Bossi, Bnll. 1865 p. 46: „e degno d'essere notai», che nelle stele 
gredhe e nei monnmenti anteriori, oome alla metä del seoolo seoondo dell'öea Tolgaze, ü 
pesee o mai o raramente ö posto sol tripode. n pesce poi diaginalo ool pane giamiD*^ 
si vede nelle sooltnre anteriori ai saroofagi dell*epoca imperiale; e in qneeti appanBpe 
rare volte e sopra tntto nelle arche rosaamente soolpite dnrante U seoolo Illy alle q^ 
non h forse estranea l'inflaenaa oristiana.** 

1^) Diese Behauptung gesichert durch die neuen Untersuchungen der IMnkm&ltf 
durch Wilpert. 
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Merkwürdiger Weise legt nun Haaenclever') auf den caliistinicMihen 
Bildern, welche nach ihm »»augenscheinlich eine christliche Modifikation des 
antiken Mahles'^ sind, der Fischspeise in Verbindung mit Broten eine von den 
christlichen Künstlern beabsichtigte Bedeutung*) zu. Ja, von dorther leitet er 
die spezifische Prägung des Fischsymbols ab. Wenn darum spätere Grabplatten 
die Figur des Fisches zeigen, so haben wir hier nach ihm, soweit die Bei- 
fügung dieses einmal beliebt gewordenen Bildwerkes nicht in gedankenloser, 
gewohnheitsmässiger Wdse erfolgte, eine verkiirzte Darstellung des Speisungs- 
Wunders. Dass diese Ableitung willkürlich ist, hat Achelis dargetban.*) 
Doch wird durch dieselbe das Vorkommen des Fisches auf den Mahlszenen 
unserer Gruppe nicht berührt. Auf diesen ist und bleibt derselbe ein rein 
mechanisch und zufällig übernommenes heidnisches Attribut Hasenclever 
mutet uns also zu, den Fisch auf den christlichen „Totenmahldarstellungen'^ als 
rein onuonental gedachte Beigabe heidnischer Provenienz, auf den zum Teil 
gleichzeitigen Bildern der Sakramentskapellen als Teil einer Komposition christ- 
lichen Inhaltes und ihn dann auf den etwas späteren Grabplatten als christlich 
geprägtes Symbol anzusehen — eine Auffassung, deren Unhaltbarkeit ein- 
leuchtet 

Das Fresko a., 3 weist Hasenclever^) dem Cyklus der biblischen 
Mahle zu; er hält es für „eine abgekürzte Darstellung^^ desselben. Diese Gruppierung 
hat etwas für sich schon aus dem Grunde, weil diese Szene dem biblischen 
Mahle „b^^ unmittelbar beigeordnet ist, während das Kecht unsrer Auffassung 
nicht ohne weiteres einleuchtet Die Schwierigkeit liegt zunächst darin, dass 
die beiden Figuren des Bildes stehend dargestellt sind, eine Eigentümlichkeit 
allein dieses Bildwerkes. Was ist der Grund derselben? Mit glücklichem Griff 
hat V. Schnitze') ein heidnisches Denkmal^) zum Vergleiche herangezogen, 
da in der christlichen Kunst jede Parallele fehlt Entgegen der stehenden Ge- 
wohnheit, die männlichen Gestalten auf der Kline liegend und die weiblichen 
zur Seite sitzend darzustellen, zeigt dies Bild ausnahmsweise jene in aufrechter 
Haltung.^) Der Grund dieser Abweichung ist nicht zu verkennen. Um die Ge- 
samtwirkung der Komposition, welche nach dem geläufigen Schema stets die 
Peraonen auf der Kline durch eine erhöhte Lage vor den übrigen hervortreten 
liess, nicht zu benachteiligen, hatte der Künstler zu diesem aussergewöhnlichen 
Mittel gegriffen. Ein ähnliches Interesse — in fast noch ausgeprägterem Masse 
— leitete den Schöpfer der callistinischen Gruppe. Demselben kam es nicht im ent- 
ferntesten darauf an, naturwahre Szenen voll Lebendigkeit und Bewegung vor- 
zuführen; seine Absicht schloss dies Gepräge geradezu aus. Schon die mittlere 
Gruppe, für sich genommen, kennzeichnet sich durch ihren steifen, auffallend 
regebnässigen Aufbau. Alle einzelnen Züge: die Körbe, die Teller mit den 



1) Yergl S. 889-286. 

') A. a. O. : Das Mahl war im antiken Sepnlcralsohmnok vorhanden. »Die Speisxin?, 
die man in demselben vor doh sah, erinnerte die Christen gaoE unwillkürlioh an die- 
jenige Speistmg, die durch Christum erfolgte. Dann konnte einer leiobt auf den Gedanken 
kommen, durch BeiaetEung der Körbe mit Broten und den zwei Fischen dieser Dar- 
stellung die Bedeutung des Mahles der wunderbaren Speisung su verleihen ** YergL 
Achelis, S. 101. 

•) A. a. 0. S. 100. 

«)a 286. 

S) Aroh. Stud. S. 91. 

<i) Clarao, n. 290. 

^ nach Sohultia „stehend**, nach G 1 a r a o ,demi-oouoh^*. 

8 
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Fischen, die Gestalten in ihrer ganzen Haltung sind parallel entworfen. Dieser 
Anordnung sollen, soviel als möglich, auch die oorrespondierenden Nebenszenen 
entsprechen, auf jeder Seite der sitzenden Gestalten der niedrigrai Mitteigrappe 
je zwei stehende Figuren und die ganze Bildfläche durch die „stataenartigen 
Gestalten der beiden Fossoren'S wie durch zwei Eckpfeiler eingerahmt Je 
länger man die ganze Zusammenstellung betrachtet, um so weniger kann man 
sich dem Eindruck entziehen, dass die besondre Zeichnung der einzelnen Ge> 
stalten nicht einem inhaltlichen Interesse, sondern der allgemeinen Symmetrie 
dient. Man hat daher nicht zu fragen, was bedeutet links die Grans, was rechts 
die aufrechten Figuren bei der Opferung Isaaks. Wären jene drei Szenen ge- 
trennt, sodass das Interesse der Symmetrie wegfiele, so würde das rechte Bild 
die gewohnte Anordnung zeigen, auf dem linken dagegen fänden wir Mann und 
Frau einander gegenübersitzend, ähnlich der Art, wie Nr. 3 d. ant. Mahl- 
darstellungen entworfen ist Dann aber, gar nicht zu reden von der Auslegung 
De Rossi's, fallen die Erwägungen Hasenclevers von selbst zusammen; 
a., 3 gehört mit Recht zu unsren Mahldarstellungen und steht dem Typus der 
biblischen Mahle völlig fem. 

Auch A ch e 1 i s ^) teilt a., 3 dem Cyklus der „Gastmahlsbilder'' zu, in deren 
Deutung er trotz seiner sonst von Hasenclever abweichenden Anschauungen 
mit diesem übereinstimmt Er glaubt sich dieser Auffassung nidit entziehen zu 
können, da nach seiner Meinung diese Gemälde sich in ihrer Komposition nicht 
im geringsten von den heidnischen Vorlagen unterscheiden. „Sollte auf einem 
oder dem andren dieser Bilder ein Fisch mit Sicherheit nachgewiesen werden, 
so wird das als zufällig aufzufassen sein", ebenso wie auf a., 3 „Die Herüber- 
nahme des Brotes und Fisches mechanisch erfolgt sein" wird. „Nur ein regel- 
mässiges, nicht aber ein sporadisches Vorkommen desselben könnte hier be- 
weisend sein." Gegen dies Urteil Hesse sich schwerlich etwas anwenden, falls 
die Szenen der gesamten Gruppe in Wirklichkeit kein sie von den antiken 
Mustern unterscheidendes Merkmal trügen. Als solches ist nun bisher von den 
meisten Forschem das Attribut des Fisches angesehen worden und mit Recht; 
denn dem Zweifel, welchen Achelis an dem regelmässigen Vorhandensein 
dieser besonderen Beigabe äusserte, ist durch die Untersuchung Wilperts über 
die Brauchbarkeit der bisher veröffentlichten Nachbildungen der Boden entzogen.^ 
Im andern Falle wäre dies Problem noch nicht beseitigt, seine Lösung vielmehr 
erschwert, da es sich dann auf die Relief Skulpturen beschränken würde. Sollten 
wir nun trotz des Eindmckes, welchen wir sonst von diesen künstlerisch tief- 
stehenden Werken erhalten, den Schöpfern derselben jene selbständigen „Ge- 
dankengänge" zutrauen, welche Achelis den Katakombenmalem abspricht?') 
Man vergesse zudem nicht, dass das Symbol des Fisches in seinem Hinweis auf 
Christus bereits am Ende des 2. Jahrhunderts festgeprägt war. Wie sich aus 
dem bekannten Satze Tertullians*) ergicbt — Achelis erkennt selbst an, 
dass Tertullian mit den Worten „secundum IX&TN noütxxan Jesum 
Christum" an etwas Feststehendes erinnert, das keiner näheren Erläuterung bedurfte*) 



1) Symbol des Fisohes, S. Ol. 

*) Yielleieht bildet a, 8 eine Aufnahme, doch wäre diese bedeatunxslos, da die 
Gibilla auch keine andren Speisestüoke trägt. 

«) S. 92. 

*) Tertullian, de baptism. o. 1. 

<) S. 14; yergl. daselbst das weitere Argument: „Es ist ferner lu beachten, dsss 
er Ohr. nicht pisois, sondern ix^^ nennt eta'* 
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— war dieB Symbol schon vor ihm Gemeingut So f&llt, wie mir scheint, jeder 
iinmd hin, sich dagegen zu sträuben, dass das Vorkommen des Fisches auch 
auf diesen Fresken sdion einen spezifisch christlichen Sinn enthielt. 

Weiterhin hat Dobbert^) über die altchristlichen Mahldarstellungen ge- 
handelt Sein Grundgedanke ist der: Die chrisdidie Kunst ist in den ersten 
Jahrhunderten nicht bis zur historischen Darstellung des Abendmahls vor- 
gedrungen, sondern hat dasselbe sinnbildlich ausgedrückt, vor allem in 
Kompositionen biblischer Stoffe, welche an die Eucharistie erinnern konnten; 
imter diesen bot sich besonders das Wunder der Brotvermehrung, bezw. der da- 
mit verbundenen Speisung dar. Als Darstellungen dieser Greschichte deutet er 
eine Reihe der Mahlbilder, als den Grundstock derselben, was ja nahe lag®), die 
Malereien in den Sakramentskap^en. Von diesen sondert auch er eine andre 
Gruppe unter der Bezeichnung „Mahldarstellungen, zwar nicht eucharistisch ge- 
deutet, jedoch wahrscheinlich von dem eucharistischen Sinne des Fisches und 
Brotes beeinflusst.^' ^ Dieselbe umfasst von den cömeterialen Bildern nur a., 4 — 7 
und a., 1. Mit dem letzteren „dürfte ein Mahl in der Weise jener Speiseszenen 
gemeint sein, wie man sie in antik heidnischen Gräbern findet^' „Sehr wahr- 
scheinlich aber dürfte es sein, dass die schon früh geläufig gewordne eucharistische 
Bedeutung von Fisch und Brot die christlichen Künstler auch da, wo sie nicht 
auf die Eucharistie anspielen wollten, sondern, wie in dem voriiegenden Falle, 
ein Mahl ganz andrer Art darzustellen hatten, bewog, gerade diese Speise an- 
zubringen.^* So verständlich diese Vermutung ist, so unmotiviert erscheint die 
Trennung dieser Szene von a., 4—7. Auch bei diesen giebt Dobbert eine 
Verwandtschaft mit antiken Werken zu, stimmt jedoch dem Urteil De Rossis 
zu wegen der in den regelmässig vorkommenden Namen Agape und Irene, die 
er wie jener eriäutert, liegenden Symbolik. Diese Deutung ist schon zurück- 
gewiesen. Bei Dobbert kehrt femer der eigenartige Gedanke wieder, zwar 
nur in der Form einer Vermutung, dass der Christus-Ichthys „welcher die Aus- 
erwählten sättigt* auf Darstellungen der Freuden des Jenseits einen Platz 
finden könne. Beaditenswerter ist es, dass er alle andren Mahldarstellungen, 
soweit er sie berücksichtigt, dem Cyklus zuteilt, in dessen Bildern er die Szene 
der Brot- und Fischvermehmng sieht Bei den meisten derselben, a., 3*) 
(Dobbert S. 368 ff.), b., 8 (D. 372 ff.), b., 2 (D. 424, No. 4), b., 5 (D. 425, 
No. 5), b., 3 (D. 425, No. 6), b., 4 (D. 425, No. 7) erscheint mir diese Gruppierung 
voUig unverständlich. Das Schema der biblischen Mahle ist ein in allen Bildwerken 
so klar ausgeprägtes, dass, was die Komposition angeht, sofort der gewaltige 
Unterschied zwischen beiden Gruppen auffällt Erklärlich ist mir die Auffassung 
Dobberts nurinbezug auf b., 6 wogender dort wie auf a., 2 ausnahmsweisen 
Beigabe der Brotkörbe; doch ist sie auch hier abzuweisen.^) 

Ein* für die ganze Frage nicht unwichtiges Gemälde (a., 2) entdeckte 
Wilpert') im Jahre 1894 in der „Capella graeca" der Priscilla-Katakombe. Er 

^ tyDas Abendmahl in der bildenden Kunst,** im Bepertor. f. Kunstwissen- 
schaft XIU 1890, S. 281 ff, 363 ff., 423 ff. 

') Ebenso gedeutet von Hasenclever u. Aohelis - ob mit Beoht oder 
Üoreoht, ist hier nicht der Ort zu entscheiden. 

8) A. a. O., S. 481 

* Auf die von Dobbert vorgeschlagene Deutung d. Bildes gehe ich nicht bes. 
ein; wegea ihrer Ungereimtheiten u. Irrtümer wird sie schwerlich Zustimmung finden. 
Meine Stellung geht Eur Genüge aus den sonstigen Bemerkungen zu a, 3 hervor. 

^) YergL S 86 meiner Untersuchung. 

«) Yergl. Böm. Quartalschrift, ed. de Waal, 1894, S. 122 ff.; Wilpert, Fraotio 
panis, Freiburg 1886. 
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hielt dasselbe für eine Darstellang der ^^fractio panis'^ oder des ,,eucharisti8cheD 
Opfers." Diese Auslegung verdient besonders deswegen volle Beachtung, da die 
bisherigen Forschungen in den christlichen Katakomben an Darstellungen 
liturgischer Akte nur solche der Taufe und Eheschliessung ans licht gefordert 
haben. Ein Bild des Abendmahlvollzuges kannte man bisher noch nicht 

Dass Wilpert dasjenige nicht geleistet hat, was der Titel seines Buches 
verspricht, hielt ihm schon De Waal*) entgegen; doch veralchtete derselbe 
darauf, die einzelnen Ausführungen auf ihr sachliches Recht zu prüfen; diese 
tragen in vielen FäUen den Charakter tendenziöser^) Hypothesen, zum Teil ge- 
wonnen und begründet durch unmethodische und unkritische Benutzung 
litterarischer Zeugnisse^) bei vorkommendem Mangel selbst an logischer Akribie.*) 
Die Deutung, welche Wilpert vorschlägt, scheitert: 

1. An dem Entwurf des Bildes. Ein unbefangner Blick genügt, um zu 
erkennen, dass hier nicht eine kirchliche Gremeindeversammlung dargestellt ist 
Sollte diese aus sechs oder sieben Personen bestehen? Dass aber, wie Wilpert 
annimmt, die Gläubigen ideell durch diese Gruppe repräsentiert seien, entbehrt 
jeglichen Anhaltes.^) Man betrachte die einzelnen natürlich und lebenswahr ge- 
zeichneten Personen, ihre sprechenden Bewegungen, diese PortraitkÖpfe! Das 
sind keine ideellen Personifikationen, sondern lebende Gestalten. Ebenso will- 
kürlich ist es, die linke Eckßgur den andren überzuordnen, ihr eine auszeichnende 
Bedeutung zuzusprechen, gar in ihr einen Priester zu sehen. Dass die Lage 
derselben ebenso wie die Körperverhältnisse verzeichnet ist, berührten wir schon. 
Dieselbe Absonderlichkeit findet sich auch Gar rucci ü, tav. 47, 1; dort macht 
Wilpert ohne hinreichenden Grund den Kopisten dafür verantwortlich. Eigen- 
artig sind folgende Ausführungen; „Sicher ist, dass über diesem Grabe das 
eucharistische Opfer dargebracht wurde, dass also seine Verschlussplatte zugleich 
die mensa des Altares war. Diese Thatsache erklärt es, warum auf dem Bilde 
der Brotbrechung der Kelch und die beiden Teller auf dem gleichen Niveau mit 
den Füssen des Bischofs gemalt sind. Es war dies der Platz, den sie in dieser 
Kapelle bei der Feier wirklich einnahmen, da der Bischof im Hintei^runde der 
Absis in der gleichen Höhe mit der Grabplatte seinen Sitz hatte"'). Angenommen, 
die letztere Angabe wäre richtig*^ — wie soll man sich denn die Stellung eines 
Klerikers bei der Brotbrechung denken? Wird er so nachlässig dasitzen, wie 
dieser „Bischof" — und die Gemeinde ihm zur Seite in dieser zwanglosen 
Lagerung? Selbst, dass es bei den Christen stehender Gebrauch war, dem 



1) Böm. QiL-8chr. 1896, S. 627 f - D. W- bemängelt den Ausdraok „enohaxist. 
Opfer/* möchte derselben ersetsen durch „euchaorist. Feier.** 

^ Wie anoh andre röm. Archäologen sieht W i 1 p. in dem Büderkreis wesentl 
eine Illustration der kathol. Dogmatik u. der kathoL Koltosriten; ye^l. S, 14, 65 ff., 
bes. 77: Eine theologisch wohl durchdachte Beihe von Gemälden lässt als 
Abschlnss des Gkmzen ein Bild erwarten etc.'* 

8) Z. B. die Quellenbelege für die symb. Bedentang des Speisongswonders. Vergl. 
hierzu Aohelis, a. a O., S. 78 f. (Anm.)« 

*) Vergl. folgenden Zirkelschlass : Auf S. 16 erwähnt W., dass auch eine Agape 
in diesem Bilde dargestellt sein konnte, weil diese vor Mitte des 2. Jahrb., in welche 
er das Gemälde verlegt, mit der Eucharistie verbunden war. Nach S. 89 liegt umgekehrt 
der Hauptgrund lür diese frühe Ansetzung in der vorgesohlagnen Deutung. 

^) Wären es sieben Personen, so liesse sich die Behauptung Wilperts 
wenigstens verstehen im Hinblick auf die alte mit der Zahl „7" verbundene Symbolik 

6) Vergl. S. 18. 

7j Es ist mir nicht möglich, nach der von W. gegebnen Kopie dieses Cubiouloms 
dort einen Altar u. den dab interliegenden Bischofssitz zu finden. 
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geehrten Tischgenossen den Platz in dextro comu einzuräumen, lässt sich nicht 
erweisen; viebuehr scheint der mittlere Platz ,,qua sigma flectiter orbe'S der 
ausgezeichnete gewesen zu sein.') Als ein Würdezeichen des angeblichen 
Priesters soll ferner sein bärtiges Gesidit gelten. Wie wenig dies besagen will, 
bedarf keiner längeren Ausführung, zumal nicht einmal sicher^ zu konstatieren 
ist, ob diese Person wirklich bärtig gezeichnet ist und ob sie es allein ist und 
nicht auch die mittlere und' zweite (von rechts) dasselbe Würdezeichen 
tragen. Man beachte weiter den völligen Mangel an Aufmerksamkeit, 
welchen die vermeintliche Gemeinde der feierlichen Handlung ihres an- 
geblichen Priesters schenkt. Die Frau (?) links ist die einzige, welche sich ihm 
zuwendet. Die anderen scheinen sich zu unterhalten oder greifen lebhaft nach 
den vor ihnen liegenden Speisen. Von kirchlichem Coremoniell und feierlicher 
Stimmung und Haltung ist nichts zu entdecken. Kurzum — dies Fresko be- 
rechtigt seiner Komposition nach nicht zu der ihm beigelegten Bedeutung; 
es trägt vielmehr ganz den Typus der anderen Mahlszenen unsrcs Cyklus, den 
Charakter einer Familienszene.'*) Wie schon erwähnt*), sind befremdlich in diesem 
Schema die seitlich stehenden Brotkörbe. Was den Künstler bewogen hat, die- 
selben hier anzubringen, lässt sich mit Sicherheit nicht feststellen. Möglicher^ 
weise wollte er an die Sättigung des Volkes durch Christus erinnern imd dadurch 
der Szene eine Beziehung zu Christus als dem reichlichen Spender geistlicher 
Nahrung einfügen. Jedenfalls hat Wilpert recht, wenn er in dieser ungewöhn- 
lichen Beigabe irgend eine symbolische Beziehung, die der Mahlzeit ein reUgiöses 
Gepräge gab, sie unter einen religiösen Gesichtspunkt stellte, vermutet. Das 
deutet auch die Fischspeise an. 

2. Hierin liegt ein weiterer durchschlagender Grund gegen Wilperts 
Deutung. Wie ist es denkbar, dass der Künstier den realen Vollzug einer 
kirchlichen rituellen Handlung darstellen wollte und doch Attribute symbolischer 
Art in die Komposition aufnahm — zumal Wilpert ja auch in den Figuren 
selbst symbolische Gestalten sieht. — ? Beide Absichten sind unvereinbar. 
Welche Züge sollten dann den realen Vorgang verdeutiichen und welche den 
Symbolismus ? Eine solche Unklarheit dem Künstier zuzutrauen, ist nicht angängig. 

3. Dies Bild ist unvereinbar mit dem liturgischen Ritus der 
Abendmahlsfeier der Zeit, welcher es angehört ~ soweit wir wenigstens 
diesen nach den litterarischen Quellen kennen. Von den rituellen Details, welche 
Wilpert in dem Abschnitt „Die eucharistische Feier zur !Zeit des heiligen 
Justinus Mart^T"^ zusammenstellt, findet sich auf dem Gemälde nichts. Wo sind 
die Diakone, welche die Kommunion herumreichen und den Kelch von einem 
zum andern tragen? Wo ist etwas von den Ceremonien dargestellt, welche der 
Verteilung vorangingen? Oder man denke an die aus einer nicht viel späteren 
Zeit stammenden canoncs Hippolyti^j, vor allem an die im can. 9 gegebnen Be- 
stimmungen: „Dcinde diaconus [incipit sacrificare] opiscopus autem dcfcrt 
rcliquias mysterialcs [corporis et sanguinis dominis nostiij. Quando autem finivit, 



1) Vergl. »., 5 und 8. 

*) Mögflioli6irwei88 ist der ▼ermeintliohe Bart «in trttgerisoher Sohrnntsfieok. 

') Es ist d»daroh an sioh schon nnmöglioh, an die Feier der Enoharistie bu denken ; 
Kr an 8 sagt mit Beoht (Bom. Sott. S. 270): .,Die Feier d. Enoharistie war den alten 
Christen nicht ein Familien- sondern ein Gemeindefest n. der Ü^bergang von dem häns- 
liohen sn dem encharistisdhen Mahle ist nicht motiviert." 

«) S. 19. 

fi) Ed. H. Aohellsin Text. n. üntersndh. zu d. Gesch. d. altohristl. Litterat. VI, 
4. 1891. 
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communicat populum stans^) ad mensam." Dieselbe Verordnimg galt auch für 
die dv&fivTjaie, das solenne Totenmahl^^ unter Leitung eines Klerikefs, an welches 
Wilpert ebenfalls zn denken scheint Can. 33: ,,Bi fit dväfivriai^ pro üb, qoi 
defuncti sunt, primum ante quam consideant, mysteria consumant . . . Post 
oblationem distribuatur eis panis iSo^ic/wvj antequam consideant" Diese 
Verordnung bleibt nach den canones 34 und 35 auch dann giltig, wenn der 
Bischof durch einen Presbyter oder Diakon vertreten wird. 

Wenn Wilpert (S. 16) sagt: „Vielleicht wirkte auch der Umstand mit, 
das» in der Zeit, in welcher zur Bezeichnung des eucharistischen Opfers der 
Ausdruck „Brotbrechung'' gebraucht wurde, noch die Feier der Eucharistie mit 
dem Liebesmahl der Agape verbunden war'S ei* ^o annimmt, dass das Ge- 
mälde noch vor der Zeit der Trennung der beiden Feiern [Mitte des 2. Jahr- 
hunderts] entstanden ist, so bleibt er für diese frühe Datierung den zwingenden 
Beweis schuldig.^ Das Fresko wird, wenn auch noch in die Zeit des 2. Jahr- 
hunderts, so doch einige Decennien weiter herunteizurücken sein.*) Was sollte 
überhaupt, so fragen wir zuletzt, die Darstellung des ceremoniellen Herganges 
der eucharistischen Feier hier in den Katakomben bedeuten? Eine sepulcrale 
Beziehung ist schwer zu finden; dasB eine solche gottesdienstliche Feier in 
dieser Zeit hier abgehalten wurde, lässt sich durch nichts erweisen. Die von 
Wilpert erneuerte Legende von den „Katakombenkirchen'' ist lange vorher 
durch V. Schnitze schlagend widerlegt worden.^) Doch wird über diese 
architektomsche Frage noch später gehandelt 

Die letzte Erörterung erfuhr unser Problem durch Hennecke.'} Er 
zählt die Fresken mit dem Gegenstande des Mahles auf, nimmt auch cme 
Sonderung in einzelne Gruppen nach den früher erwähnten und schon zurück- 
gewiesenen Gesichtspunkten vor ; zur Deutung führt er reiches Material an, ohne 
jedoch zu klaren und bestimmten Resultaten zu gelangen. Die meisten seiner 
Urteile über die Mahldarstellungen tragen einen problematischen Charakter und 
werden durch Einschränkungen und Abzüge unsicher und undurchsichtig. Soviel 
ich sehe, schüesst Hen necke sich für a., 4 — 7 den Ausführungen De Rossis 
an und folgt in der Deutung von a., 3 Achelis. Dessen Auffassung sucht er 
mit der von De Rossi zu kombinieren, indem er es für wahrscheinlich oder 
wenigstens für möglich hält, dass die männliche Figur, welche nach den Speise- 
stücken greift, einen Priester darstelle. Ein stichhaltiger Beweis für die Richtig- 
keit dieses Urteils lässt sich nicht führen. In der Behandlung von a., 2 ti*cffen 
wir bei ihm dieselbe Vermischung zweier durchaus zu trennender Gesichtspunkte, 
wie bei Wilpert Einerseits rechnet er diese Szene zu denjenigen, deren 



1) Diese &iiflserliohe Sitte boBtand natnrgemäsB auch sohom in iniherer Zeit; denn 
die Würde der grössten Feier der Christenheit verlangte eine solche Ehrenbezeagang. 

2) Bei demselben hatte sich im Unterschied von andren Liebesmahlen der Zu- 
sammenhang mit der Eucharistie erhalten, doch so, dass die Eacharistie dem Liebesmahl 
folgte. Vergl. Achelis, a. a. O., S. 200. 

3) Dieselbe scheint von einer bestimmten Tendenz beeinflasst, v&tgL S. 40, Anm. 4 
m. Untersnchg — Die Trennung zwischen Eucharistie und Agape hat sich« wie jede 
Entwicklung, nicht überall gleichzeitig vollzogen; in abgelegenen Gemeinden werden sich 
Zustände und Gebräuche noch erhalten haben, über welche an andren Orten der Fort- 
schritt schon hinausgegangen war ; aber sicher ist doch, dass in B>om das nene Stadiam 
zuerst eintrat 

*) In dieser Datierung befinde ich mich in Übereinstimmung mit Herrn Prof. 
¥• Schnitze, dessen Ansicht über diese chronologische Frage ich mir einholte. 
5) Katakomben, S. 78 u. 68 f.; vergl. auch Archäologie, S 110 (u. 160). 
^) Altchristi. Malerei u. altkirohliohe Litteratur. 
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Einzelzüge nach seiner Meinung sinnbildlich auf die Eucliaristie hinweisen; 
zugleich jedoch scheint sie ihm die Darstellung einer Handlung gottesdienst- 
hchen Charakters zu sein. 

IT. 

Die Behandlung, welche dem Problem dieser von uns als Totenmahl- 
darstellungon bozeichnoten Bilder seither von den verschiedensten Seiten wider- 
fahren ist, hat viele wichtige Gesichtspunkte zu Tage gefordert, ohne jedoch 
unsers Erachtens mit einem befriedigenden Resultate abgeschlossen zu sein. 
Nach den bisherigen Ausführungen ist daran festzuhalten, dass alle in dieser 
(jnippe vereinigten Bildwerke ein sepulcrales Familienmahl darstellen und 
zwar der Komposition nach in deutlicher Anlehnung an analoge heidnische 
Denkmäler. Doch ist nicht ausser Acht zu lassen, dass der christliche Typus 
besondere Züge trägt, welche die Annahme einer mechanischen, unveränderten 
Übernahme verwehren. 

Ob und wie weit nun der Verwandtschaft zwischen den sepulcralen 
christlichen und heidnischen Mahlszenen hinsichtlich der Kunstform auch eine 
solche des Inhaltes entspricht, muss im Folgenden untersucht werden. 

Die antiken Mahldarstellungen lassen sich, wie sich ergeben hatte, ver- 
stehen aus den sepulcralen Sitten und Anschauungen ihrer Zeit heraus. Um- 
gekehrt finden die Gebräuche, welche der Totenverehrang dienen, ihre Er- 
gänzung in jenen Bildern. Beide, Riten und Monumente, enthalten die gleiche 
Vorstellung vom Tode, vom Zustand der Abgeschiedenen und der Beziehung 
der Überlebenden zu ihnen. Die Wurzel ist gemeinsam, das Verhältnis ein 
rociprokes. Sollte vielleicht eine entsprechende Beobachtung bei den christlichen 
Mahlszenen zu machen sein? 

Wenn wir die Gemeinanschauung der alten Christen vom Tode ins Auge 
fassen, so lässt sich eine auffallende Ähnlichkeit derselben mit antiker Be- 
trachtungsweise nicht verkennen — auffallend deswegen, weil jener blassen 
heidnischen Unstcrblichkeitshoffnung , verbunden mit der dunklen, trostlosen 
Hadesvorstellung, der helle, festgewurzelte christliche Glaube an die allgemeine 
Auferstehung gegenüberstand. Und doch: in der Antike treffen wir auf die 
Gewohnheit, den Tod als einen Schlaf zu bezeichnen, ihn als einen sanften 
Schlummer zu betrachten, die gleiche Anschauung finden wir auf christlichem 
Boden. Man denke an das Wort des christlichen Dichters Prudentius 
(cathem. I, 53:) 

„Quidnam sibi saxa cavata 
Quid pulcra volunt monumenta? 
Nisi quod res creditur illis 
Non mortua sed data somno."*) 

Denselben Gedanken drückt die landläufige Bezeichnung der Gi*abstätte 
als xoifiijr^^iov, rÖTtoe ä^anadascaQ ans. 

Diese Berührung der altchristlichen mit der antiken Gedankenwelt zeigt 
sich ebenfalls hinsichtlich der Idee vom Zustande der Abgeschiedenen. Konnte 
auch ein Cyprian dem allgemein lebendigen Bewusstsein, dass die Toten jetzt 
aus der ecclesia militans in die ecclesia triumphans, in die Schaar der Seligen, 
übergegangen seien, mit den Worten: „cum sciamus non eos amitti, sed 
praetermitti . . . vivcrc apud deum" Ausdmck geben, so hat sich daneben doch 
im Volksglauben die antike Betrachtungsweise erhalten, welche vom Grabe als 



^) Nach HasencleYer, a. a. O. S« 86. 
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der perpetua sedes, domus aetema, domus aetemalis, olxae dUopios spraeh^); es 
war dies Erbstück einer fremden Welt so fest eingewurzelt, dass es sich nicht 
mit Stumpf und Stiel ausrotten liess,. sondern unvermittelt neben der spezifisch 
christlichen Auf erstehungshoffnung bestehen blieb. Weil man den Toten — nicht 
nur seinen der Auflösung preisgegebenen Leib — in seinem Fortleben in ge- 
wisser Beziehung an diesen Ort gebunden sah, so schmückte man diesen wohnlich 
aus mit allen den Gegenstanden, welche dem Verstorbnen in seinem Leben wert und 
vertraut gewesen waren.*) Nur von solchen Gedanken aus lässt es sich erklären, dass 
man sich schon bei Lebzeiten Garantieen für ein sicheres Begräbnis zu verschaffen 
suchte, dass man in der Störung der Grabesruhe ein fluchwürdiges Verbrechen sah.") 

Wie sehr sich das Bewusstsein von den Ursprüngen solcher Sitten 
und ihrer Motive verlieren konnte, zeigt jener viel besprochene Kanon (No. 34) 
der Synode von Elvira (a. 306): „ccreos per diem placuit in coemeteriis non 
incendi, inquietandi cnim sanctorum spiritus non sunt."*) Eine grundsätzliche 
Verschiedenheit zwischen dieser Bestimmung und solchen heidnischer Provenienz, 
wie sie ups folgende Inschriften überliefern: „ne tangito o mortalis, rcverere 
Manes deos" (Wilmanns, n. 270); „quisque Manes inquietaberit, habebit illas 
iratas" (Mommsen, J. R. N. 3037) ist nicht zu finden. 

Mit solchen mehr oder minder klar durchgebildeten Anschauungen über 
den Zustand der Verstorbenen hing als Folgerung der Glaube zusammen, dass 
der Tod keine Trennung der Gemeinschaft zwischen den Lebenden und Toten 
bilden könne. Diese Konsequenz erstreckte ihre Tragweite auf alle sozialen 
Verhältnisse und wurde für die Bande des Glaubens in gleicher Weise gezogen, 
wie für die des Blutes. Wie sehr sich die gesamte lebende Gemeinde, die 
ecclesia militans, in dauernder Vereinigung mit der ecclesia triumphans fühlte, 
wird wohl am besten dadurch belegt, dass die erste Auslegung der Worte des 
Symbolums: „sanctorum communionem" durch Nicetas ausschliesslich diesem 
Gedanken Ausdruck giebt.^) Dieselbe Literpretation findet sich weiter bei 
Pseudo-Augustin , sermo 242 in dem Sinne, „dass das Bekenntnis zur Gemein- 
schaft der Heiligen die Hoffnung und den Wunsch ausdrückt, während des ganzen 
irdischen Leben mit den verstorbenen Christen in Genossenschaft und Gemein- 
schaft der Hoffnung erhalten zu werden."^) Christus, der Herr über Lebende 
und Tote, ist das die irdische und himmlische Gemeinde zusammenschliessende 
Band. Wie sehr dieser Glaubenssatz in seiner Tragweite auch auf das Ver- 
hältnis der Einzelnen zu einander ausgedehnt wurde, dafür haben wir an 

1) cf. Schnitze, Katak. S. 19 nnd 77. 

3) B.-Boohette, a« a. O. S. Q02 (troiaiöme möm.): «la premiöre obgervation . . . 
o'est, qa'en döoorant les tombeaux de lenrs fxhvea de tant d'objets de pur ornement on 
d'osage röel, les chrötiens n'avaient pa §tre dir ig es qne par oe motive d^espöranoe, qtii 
leur faisait oonsidörer le tombean comme an lien de passage, d'oü ils devaient sortir 
avec toates les conditions de rimmortalite, et la mort comme nn sommeil paisible, an sein 
daqael il ne ponvait lenr 6tre indifferent, de se tronver environn^ des objets, qni leur 
avaient ete ohers dnrant la yie on de l'image de ces objets.* 

>) „Si qnis post nostram pansationem hoc sacrofagnm aperire volnerit, in ferst 
ecclesiae Salon, argenti libras qninqnaginta.** (Orelli 4132). „Si qnis hnnc. sepnlcmm 
violaverit, paxtem habeat cnm Jnda traditorem — h. p. cam Gesi — onm Jnda gemitos 
aperietnr inops** (Le Blant, inscript. ehret, d. 1. Ganle 207). 

^) Dass der Inhalt cUeses Synodalbesohlnsses -wirklich seinem Wortlaut entspricht, 
zeigt der lebhafte Protest anderer Konzilien gegen denselben : «patres deoreyisse haeretioos 
esse rebaptizandos,** cf. Mansi, condl. collect. III za d. betreff. Kanon. 

^) Vergl. Th. Zahn, das apostol. Symbolnm, Erlangen nnd Leipzig: 1806 S. 88 ff. 

3) In demselben Interesse bestattete man später in den Kirchen nnd baute solohe 
über den Gräbern oder an dieselben an. 



— 41 — 

Tertnlllän beeondem in seinen Sehriften de exhortaüone castitatiBM und de 
inonogamia^) einen klaseischen Zeugen. Seine ganze Ausführung, dass weder 
Witwer noeh Witwe eine zweite Ehe eingelien dürften, beruiit darauf, dass das 
Band der Ehe durch den Tod nicht gelGst werden könne, dass vielmehr die 
Demeinschaft zwisdien Ehegatten eine bleibende sei und zwar in dem Sinne, 
dass der yevstorbene Teil den Überlebenden hier in seinem irdischen Leben, 
wenn nicht dem Leibe, so doch dem Gdste nach umgebe.") 

Dieser dem antiken Empfinden verwandte Gedanke liegt auch dem 
christlich -sepnlcralen Ritual zu Grunde, welches seinerseits wieder viele Be- 
rührungspunkte mit dem heidnischen zeigt. Die Tendenz war in erster Linie 
nicht die, den Hinterbliebenen Troetmittel zu gewähren, sondern die memoria 
der Verstorbenen zn ehren.*) Dass der kultische Charakter der antiken 
sepulcralen Feierlichkeiten sieh mit dem christlichen Geiste nicht vertrag und 
darum ohne weit^^es fallen musste, ist selbstverständlich^); doch blieb trotzdem 
das eigentlidie Motiv der christlichen Totenfeste ein dem antiken Manenkultus 
verwandtes. 

Über die Gestaltung der christlichen Totenfeiern ist uns aus den beiden 
ersten Jahrhunderten wenig erhalten. Zuerst finden wir in dem Brief von 
J^m}Tna über den Märtyrertod des Polycarp die Notiz, das man den Gedächtnis- 
tag des Märtyrers an seiner Grabstätte feierte. Martyr. Polycarpi, c. 18, 2: 
f,ev&a (bs Swardv tifuv ifwayofiivois iv dyalktaaei Kai x^^4 Tta^e^ei 6 xv^ios 
iTiiTiXslv rrjv Tov /la^rv^iov mörov rifU^av ysvB&hov eis r« t^ Tt^arjd'XrjxdTCJV 
uvT^firjv xai tcäv fiaXkötntav äffxfiaip re x«l eroifiaaiav.*^ Danach erinnerte diese 
Veranstaltung an die heidnischen Natalitien. Dass lüiter ^ue^a ysvi&hoe jedoch 
der Todestag, als Geburtstag im übertragenen Sinne, gemeint sei, erklärt 
Origines an der in verschiedner Beziehung beachtenswerten Stelle in Job. in 
(ed. Lommatzsdi, S. 238): „Diem mortis celebramus, quia non moriuntur hi, 
qui mori videntur. Propterea et memorias sanctorum facimus et parentum 
nostrorum vel amicoram in fide morientium devote memoriam agimüs, tarn 
illorum refrigerio gaudentes, quam etiam nobis piam consummationem in fide 
poetulantes. Sic itaque non diem nativitatis celebramus quia in perpetuo vivent 
ii, qui moriumtur. Celebramus nimiram rellgiosos cum sacerdotibus convocantes 
fiddes una cum dero invitantes adhuc egenos et pauperes, pupillos et viduas 
saturantes, ut fiat festivitas nostra in memoriam requiei defunctis animabus, 
qnaram memoriam celebramus, nobis autem efficiatur in odorem suavitatis in 
conspectu aetemi Dei." Diese unter kirchlicher Leitung arrangierten Memoriae, 
parallel und verwandt mit den heidnischen Parentalia, wurden also glicht nur 
zu Ehren der Märtj-rer, sondern auch andrer entschlafener Gemeindemitgiieder 
p^efeiert. Den Mittelpunkt derselben nahm wie bei den Parentalia ein solennes 
kirchliches Totenmahl ein, die draurT^aiej über deren Vollzug canon 33 des 
Hippolytus Vorschriften giebt Mit dieser Totenagape war die sonst von dem 
Liebesmahl schon seit Justins Zeiten getrennte Eucharistie verbunden, um, wie 
Hasenclever*) richtig urteilt, die über den Tod hinausgehende Glaubens- 

') Bpeoiell c. 11 

8) o. 10. 

*) de exhortat. castit , o. ,11 '• «quift in secnodo matrimonio duae uxores enndem 
oiroamstant maritnm, nna ipirita, alla in oarae." 

*>) Vergl. Kram, Gesoh. der ohrieü. Kunst I, S. 88 

^) Die alten Christen kennten 'keine Heroisirung der Toten. Die der antiken 
analoge Bncbeinnn^ dee Heilig^eDkolta» bahnte eich erat im 4. Jabrh. an. 

«) A. a. O S. 08. 
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gemeinscliaft mit den VerBtorbenen festsathalten. Wie nach antiker Aneeliaxiiing 
der Tote selbst als der Gastgeber dieser zu seinen Ehren veranstalteten Toten- 
mahle galt, so auch nach der christlichen. In dem Namen des Ver- 
storbenen brachten die Angehörigen desselben die als Opfer angesehenen 
oblationes der Kirche dar, Natoralspenden, von wichen neben den für die 
Eucharistie nötigen Speisestacken diese Mahle hergerichtet wurden.') Diese 
oblationes pro defunctis, deren Absicht dahin ging, ihrem ideellen Greber die 
Fürbitte derGremeinde zuzuwenden^), werden häufig von Tertullian erwähnt 
Die Gattin brachte dieselben für ihren verstorbenen Gemahl dar,*) ebenso um- 
gekehrt der überlebende Ehemann für seine fVau.^) Weiterhin berührt 
Tertullian diese Sitte in seiner Schrift de Corona militam, c. 3: „oblationes 
pro defunctis pro natalitüs annua die facimus.^^ Dass diese Spenden zu einem 
Gedächtnismahl und dieses selbst einen ausschliesslich kirchlichen Charakter ge- 
tragen haben sollte*^), möchte ich mit Achelis bezweifeln, ^her ist jedenfaÜB, 
dass, wie neben den antiken sacra publica die sacra private, ebenfalls Parentalia 
genannt, einhergingen , weil die nächstep Angehörigen der Verstorb^[ien es für 
ihre heilige Pflicht hielten, dass Andenken derselben auch noch im besonderen 
zu pflegen, dass so auch die christlichen Familien ekh nicht an den offiziellen 
Totenfeiern genügen liessen. Tertullian sagt de exhortat castit c.12: „certe 
expeditissimus in persecutionibus, constantissimus in martyrüs , {Hromptissimus in 
communicationibus, temperantissimus in adquisitionibus, postremo securus monetär, 
relictis filiis, qui illi parentent'^ Aus noch früherer Zeit haben wir in der 
kirchlichen Litteratur keine Nachricht^ über diese in der Antike allgemein ge- 
pflegte rein private Familiensitte. Dagegen hören wir aus dem Ende dee 3. und 
dem 4. Jahrhundert aus allen Gegenden des romischen Reiches laute Klagen imd 
Proteste über die immermehr entartete und dem Geiste des Chmtentums immer 
offenbarer widersprechende Gewohnheit, schwelgerische Gelage an den Gräbern 
der Verstorbenen zu begehen.*^ Ohne Grund nimmt, wie mirscheint» Achelis an, 
dieser Brauch des privaten Totenmahles habe nicht von Anfang an bestanden ; noch 
unberechtigter halte idi jedoch das Bestreben De Bossis, denselben auf das 
erneute Eindringen heidnischen Wesens in der nachoonstantinischen Zeit des 
Friedens zurückzuführen ; gewiss mag er im Zusammenhang mit den damaligen Be- 
wegungen einen besonders anstossigen Charakter angenommen haben. Andrerseits 
ist nicht zu vergessen, dass viele Sitten, bezw. Unsitten, erst dann der Beachtung 
und Erwähnung gewürdigt werden, wenn man sie bekämpft Wie manche 



ij Über ihre VerwendTtng im Dienste der Wohlthfttigkeit vergL Polyoaip. ad 
Philipp, o. 4, 8. 

>) Naoh Uhlhorn, ohrisa LiebeethlUsigkeit in d. alt. Kirohe, Stnttg. ISBi, 8. 144 
beruhen Bie »of dem Gedanken der ^Gebets - nnd Liebesgemeinschaft mit dem Heim- 
gegangenen. " 

*) Tertnllian, de monogamia, c. 10: „enimvero et pro anima eins erst et 
refrigemm inierim adpostnlat ei, et in piima resiureoticme eonsoirtinm et o f f er t aDnnis 
diebns eins.** 

^) de exhortat« castit., c. 11 : ^Neque enim pristinam poteris odisse, eni etiam 
religiosiorem reservas affeotionem, ut jam reoeptae apnd dominnm, pio cnins spiiita 
postnlas, pro qua oblationes reddis." 

B) So Uhlhorn, a. a. O. 

0) Z. B. AngQstin, de oiyit. dei YUI, 27; confees. ¥1. :a; contra Fanat XX, 81; 
de morib. eodes., o. 84; quaestio. 177 in genes, (gegen die Beobachtung des heidn. 
Novemdiale!) Tertnllian (in seiner moatanisi. Periode), de speokae., e. 9, 19, IB. 
Ghrysost, homil. 47 in sanot. JuL nnd honu 87 in I Oor. Gona Oarth. IV, 9S>» Theodocei» 
bist, eooles III, 27. Faulin. v. Nola, poem. XXIV de S. Fei. ; oarm IX, 659 ff. 
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aus der Antike anstandBloB übernommene Gebräuche, solang^e »e ein harm- 
loses Gepräge tragen, überiiai^>t nicht oder nur beiläufig genannt werden, so 
wird ee am natorliehsten auch bei dem privaten Totenmahl anzunehmen sein. 
Demi es ist selbstverständlich, dass in irgend einer Weise die einzelnen Christ- 
gläubigen, wie kleineren Gemeinschaften der durch die Tradition anerzogenen 
und durch das Christ^itam nicht eingeschräakten , sondern stärker betonten 
Pietät gegen ihre Toten von Anfang an noch neben den offiziellen Ver- 
anstaltungen AusdrudL gaben. Was hinderte es, den Brauch fortzuführen, der, 
dem Volksleben tief eingewuizelt, in kaum geänderter, mehr ritueller Form auch in 
dem kirchlichen Ceremoniell Aufnahme fand? Das AnstSssige dieses Traditions- 
^tes musste sich dadurch verlieren, dass demselben auch auf christlichem Boden 
em religiöses Gepräge gegeben wurde, bezw. gegeben werden konnte. Treffend 
gilt für diese Erscheinung ein Wort Hasenclevers (a. a. 0., S. 103): „Die 
antike Welt hat auch hier die Form gegeben, in welche sich die dem Geiste des 
christlichen Glaubens entsprechende gute Absicht einfügte.^' ^) 

Das Problem der christlichen Totenmahle erhält eine nicht geringe 
Förderung durch die Beachtung gewisser architektonischer Eigentümlichkeiten 
mancher Cömeterien. Mit antiken Grabanlagen reicherer Ausstattung finden sich 
häufig Räume verbunden, die nicht oder nicht allein zur Aufnahme von Gräbern 
und Sarkophagen dienten, sondern vornehmlich den sepulcralen Feieriichkeiten, 
speziell dem Totenmahle. Zu dem Zwecke sind an den Wänden Bänke für die 
an dem Gelage Teilnehmenden aufgemauert So wurde ermöglicht, dass die 
Familienangehörigen oder die Glieder eines FuneralkoUegs unmittelbar am 
Grabe des Verstorbnen die oft testamentarisch bestimmten Gedächtnisfeiern be- 
gehen konnten.') Dieselben Baumanlagen, offenbar zu dem gleichen Zwecke, 
weisen christliche Cömeterien auf und zwar bezeichnender Weise gerade solche 
ältesten Ursprungs ; zu diesen gehört das grosse Vestibulum von S. D o m i t i 1 1 a. ') 
Auf seine Bestimmung zum allgemeinen Gebrauch deutet seine Lage am 
Eingang der Katakombe und seine verhältnismässige Grösse hin. Manchmal 
besitzen jedoch auch einzelne Privatkammem die Spuren derselben Anlage.^) 
Erhalten sind uns solche in den scholae in dem coemeter. Ostrianum^) und 
Agnetis^), vor allem aber in der Capella Graeca der PiiscUlakatakombe.^) Diese 
ist eine der FamiUengrabstätten , welche sich an ein geräumiges Atrium an- 
Bchliessen. Ihre örtlichen und räumlichen Vwhältnisse — sie mimdet durch eine 
kaum 1 m breite Öffnung in der rechten Seitenwand des Atriums am Ende 
desselben und ist enger und an Raum beschränkter, als alle benachbarten 
Cubicula, kaum 2^^ in breit und 7 m lang^) — schliessen jeden Gedanken an 



1) Wenn De BoBii, B. S. III, 600 m. jeden Znaammenhauff dieeer cttxisU. Sitte 
mit der antikeii bestreitet, weil xiAtiirgemftee, eolence jene nidht entertete, speeifisoh 
ohrietliohe Züge sich in ihr ansprägten, so ist damit die »uoh von Kraus ingeetandne 
Thatsaehe jenes Zusanrnkenhanges nioht widerlegt ; denn die A g a p e , jene unbestreitbar 
ohzistliohe SohOptung ist erst später mit dem der Antike entlehnten Toten- 
mahle yersohmolsen. 

>) Derartige triolinia fnnebria (scholae, cellae merooriae) angefahrt beiOyerbeok, 
Pompciii n» S. flS, 89 u 41; vergl. De Bossi, B. S. III, 89 u. 471 ff. 

S; Abb. Kraus, B. a, S. 7a 

^) Vergl. das von V. Schultse in Katakomben, S. 61, über sepulor. Bauten in 
Centralasien Qessgte, desgleiohen Aroh. Stud., S. 328 f. über die sohola einer Katakombe 
von Syrakus. 

B) Abb. Boller, Gataoombes, pL LXIU, veigL Schultse, Katak. S. 84. 

0) Abb. Kraus, B. S.. S. 87. 

») W'ilpert, firiot. pan., Taf. n, in, XVI. 
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ihre etwaige Besdnunung zu gröeseren, allgemeineren gottesdienstlichen 
Handlungen aus.^) Aber dieser an sich schon so schmale Raum ist noch da- 
durch beträchtlich verengt, dass an der dem Eingang gegenüberiiegenden Apsis 
eine Bank aufgemauert ist Der Zweck dieser Einrichtung liegt klar vor Augen: 
Die Capeila Graeca soll, als Vorraum zu den in den Nischen sich befindenden 
Gräbern, den Totenmahlfeiem dienen, welche die Familie, die hier ihre Toten 
bestattete, zu Ehren derselben veranstaltete. Hier versammelte sie sich, zwar 
nicht zu kultischen Handlungen, so doch in pietätvoller Gesinnung; hier besuchte 
sie die Entschlafenen in ihrer Behausung und fühlte auch durch die räumliche 
Nähe die selbst durch den Tod nicht gelöste Verbindung mit denselben 
dokumentiert. Es kann uns deswegen kaum befremden, wenn wir über dem 
Bogen der mittleren Apsis dieses Gemaches das Bild eines FamÜienmahles 
finden. Denn um diesem Gedanken ein malerisches Gewand zu geben, hatte 
die altchristliche Kunst keinen passenderen Vorwurf als den bekannten des 
Totenmahles. Auch auf altchristlichem Boden findet also der sepulcrale Brauch 
der Gedächtnisfeier seine Ergänzung in jenem Bilde und umgekehrt') Beide 
geben demselben Wunsche, derselben Gewissheit Ausdruck ; bdde wurzeln in 
dem gleichen Grundmotive, welches wie eine goldne Inschrift über der gesamten 
altchristlichen Sepulcrale steht : Errettung vom Tode, Auferstehung, ewiges Fort- 
leben. Da nun die antike Voraussetzung des Totenmahles ein ähnlicher oder 
gar derselbe Gedanke in einer nur blasseren Form bildet, so verwehrte nichts 
die Herübemahme dieses Erbstückes. Dennoch hat sich auch die christliche 
Betrachtungsweise innerhalb dieses herkömmlichen Schemas ein^ besondren Aus- 
druck verschafft, indem nämlich der Fisch auf diesen Bildwerken mit unverkenn- 
barer Absicht als Ersatz antiker Gegenstände gewählt ist. Nichts andres konnte 
auch besser den Gedanken einer dauernden Gemeinschaft der Lebenden mit den 
Toten in christliches Licht stellen, als die in diesem Attribute gegebne Be- 
ziehung der ganzen Szene auf den Christus, der sich allen Gläubigen als Brot 
des Lebens zur geistlichen Speise darbietet und sie dadurch mit sich und unter 
einander zu dauernder Lebensgemeinschaft verbindet. Ob diese Beziehung auf 
allen Totenmahlbildem mit bewusster Absicht dargestellt ist, ist natürlich eme 
andre Frage. Möglicherweise sind manche dieser Denkmäler gedankenlos dem 
einmal eingebürgerten Typus nachgebildet. Der Zweck der Untersuchung war 
nur der, aus den Bildwerken selbst eine Deutung zu Hnden, wdche die Ent- 
stehung dieser in ihrer Anlehnung an die antike Kunst wie in ihrer offen- 
baren Weiterbildung gleicherweise bemerkenswerten Komposition des christlichen 
Grabschmuckes erklären könnte. 



1) Sohultse nimmt Katak. S. 57 für die diesem Zwecke dienenden YorsUe eme 
Dnrohschnittsg^öBse von 12 m Tiefe and 10 m Breite an. 

>) Wilperts Bebaaptong a. a. O. S. 88 : „I^as Atrinm war der Saal, in welchem die 
Gemeinde sich versammelte, während in der Kapelle selbst der die Liturgie vornehmende 
Klerus Fiats nahm", ist, wie mir scheint, nicht in dem Baumsohema des Cömeterinms, 
sondern in der traditionellen Anschannng; von den „Katakombenkirchen** begrfindet. 

B) An dieser Korrespondens kann nicht irre machen, dass wir nur in wenigen 
Katakomben die Anlage von Triclinien finden, bezw. solcher nachweisen können — auch 
andre Bänme ohne diese besondren baulichen Vorkehrungen werden demselben Zwecke 
gedient haben — ; aui griechisch-römischem Boden ist diese gegenseitige Besiehimgja 
ebenfalls vorhanden, ohne dass sie sich immer in so augenfälliger Weise belegen lieese. 
Selbstverständlich war die eigne Anlage von Triolinien nur wohlhabenden Familien 
möglich Nicht die Einrichtung der Scholae , sondern die sepnlcralen Gebräuche gaben 
zu den bildlichen Darstellungen Anlass. 
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Auf eine Fra^e ist noch einzugehen^ deren Beantwortung selbst bis zum 
Wahrscheinlichkeitsgrade grosse Schwierigkeiten bietet Die folg^iden Aus- 
führungen haben nur den Zweck, an dieselbe zu erinnern und die Wege, 
welche sich zu ihrer Behandlung empfehlen, aufzuzeigen. Von ihrer Losung 
wird das Verständnis des Gesamtproblems nicht beeinflusst 

£s ist eine bekannte Sitte der antiken sepulcralen Kunst, die Toten an 
ihrer Ruhestatte bildlich darzustellen und zwar in den meisten Fällen nicht in 
der Haltung von Verstorbenen, sondern als Lebende. Die christliche Kunst 
hat diese Tradition aufgenommen. Wir finden Bilder, auf welchen der Bei- 
gesetzte inmitten seiner Berufshantierung, bei seinen bürgerUchen Geschäften 
vorgeführt wird; da sehen wird andrerseits die zahlreichen Oranten- Figuren. 
Es sind die Entschlafenen, als Lebende gedacht, welche ihre Seele Vertrauens* 
Toll Gott anlieimgeben.^) Was nun die Totenmahldarstellungen angeht, so ist 
mit Sicherheit auf den Bildwerken des älteren, vielleicht auch des jüngeren 
heidnischen Typus unter den Personen der Szene der Verstorbne mit dargestellt, 
wie er entweder die Spende seiner Hinterbliebenen hinnimmt oder mit ihnen 
zosammen das Mahl begeht Spätere Denkmäler lassen diese plastische Ver- 
körperung der heiTschenden Idee vermissen. Vermutlich hing diese Abwandlung 
mit einer Minderung und Verblassung der transszendentalen Gedanken zusammen. 
Umsomehr kann man erwarten, dass der starke christliche Auferstehungs- 
glaube eine Rückkehr zur alten Darstellungsform herbeiführte. Es ist darum 
nicht unwahrscheinlieh , dass auf den christlidien Totenmahlbildem der Entr 
schlafne selbst in den Kreis seiner Familie hineingestellt ist Woran wollen 
wir ihn jedoch unter den Mahlgenossen erkennen? Am nächsten liegt es, zu 
prüfen, ob in den einzelnen Szenen etwa seine Figur durch ihre Lage aus- 
gezeichnet ist. Auf a., 2 scheint dies der antiken Gepflogenheit entsprechend 
der in dextro comu Lagernde zu sein. Dasselbe Hesse sich a^., 2 annehmen, 
wenn dies Bild imsrer Gruppe angehört und seine Wiedergabe auf Treue An- 
sprach erheben konnte. Eine andre Anordnung zeigen a., 5, 6 und 7. Dort 
treten die Gestalten in der Rundung des Lectus hervor. Derartige Anhaltspunkte 
fehlen auf den übrigen Fresken. Die Reliefskulpturen zeigen in dieser Hinsicht 
überhaupt keine stehende Regel. Auch wegen ihres meist fragmentarischen 
Aussehens ist ihre Heranziehung ohne Bedeutung, a., 3, b., 8 (b., 7) tragen 
andre beachtenswerte Merkmale. Sollten in diesen Kompositionen nicht die 
Orantenfiguren wie auf andren altehristlichen Denkmälern als Bildnisse der 
Toten anzusehen sein? Doch haben wir früher dargelegt, dass für die An- 
ordnung von a., 3 auch andre Gesichtspunkte massgebend gewesen sind, sodass -über 
eine Vermutung in diesem Falle nicht hinauszukommen ist Dasselbe gilt fiir 
b., 8, selbst in dem Falle, dass die linke Gruppe, die christliche Familie, welche 
sich um den vorlesenden Hausvater gesammelt hat 2), mit der rechts dargesteDten 
Mahlszene zusammenhängt. 

Auf einen anderen Weg haben De Rossi, Garruccl u. A. aufmerksam 
gemacht. Auch bei dessen Beschreitung muss von den älteren antiken Parallelen 
ausgegangen werden. Diesen ist es typisch, dass die Figur des Toten, welcher 
die Spenden der Hinterbliebenen annimmt, einen Becher oder eine Schale in der 
Hand hält Wenn nicht zugleich seine Lage, so würde auch jenes Merkmal ihn 
unter den anderen Figuren der Komposition kenntiich machen. Eine direkte 



^) VergL SohnitEd, Axoh&ologie S. 175. 

>)SohaltEe, aroh. Stud. S. 9 und 100. Heinrioi, a. a. O. S. 782. 
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Übertragung dieser Beobaditang auf die cliriBÜidieii Bilder läset deren Entwurf 
nicht zu; doch haben wir emige Darstellungen — man kennt, soviel wir wissen, 
drei — die gewissermassen als Mittel- und Verbindungsglieder dienen kannten. 
Das eine, zuerst von Boldetti^) veröffentlichte Bild stellt eine Frau dar, 
inschrifdich Vincentia benannt, deren Lage, wie Boldetti mit Recht bemerkt, 
an diejenige der Personen erinnert, „che giacevano ne i triclinij'^ Mit dem 
linken Arm lunfasst sie einen Krug, wahrend sie mit der rechten Hand einen 
Becher emporhebt Boldettis Ansicht, dass Vincentia zu denen gehöre, „che 
s'impiegavano a raccogliere il sangue de'martiri neVasi, che poi collocavano 
presso le tombe'S ist allgemdn aufgegeben. Dies Bild erhfilt eine ge- 
wisse Beleuchtung durch zwei andre ähnlicher Art Das erste, ein 
Epitaphfragment^), zeigt eine männliche Figur, welche eine Hand bedeutungs- 
voll erhoben hat, in der andern aber einen Becher hält Dieselbe Gestalt 
erblicken wir auf der Platte eines römischen Grabes*), in welchem 
laut der Inschrift: ,yAri02 eEOJSEBH£ MTTPOnOJS EN IPüNH TI02 
EnOlH£EN . K . in . I . K , JSWil" ein Sarkophagverfertiger Eutropos be- 
stattet ist. Auf der Mitte des Steines sieht man den Künstler in semer 
Berufsarbeit, während er links seitlich noch einmal daigestellt ist in derselben 
Haltung, wie die Figur des vorhin erwähnten Fragmentes. Was auf diesen 
dr^i Grabdenkmälern die Gestalten mit dem Pokale in der Hand bedeuten, 
ob diese Darstellungen mit anderen im Zusammenhange stehen, ob sie 
alle denselben Gedanken ausdrücken, lässt sich, solange diese Monumente 
vereinzelt dastehen, nicht erweisen; nur das darf man annehmen, dass hier 
Tote dargestellt sind. Sollte nun die Wnrael dieser Vorwürfe der Dar- 
stellungsform nach in den Totenmahlen liegen, so wäre ein Rückschluss 
auf die Anordnung der uns interessierenden christlichen Bildwerke sehr ver- 
führerisch. Doch ist auch dieser Versuch , jene Frage zu lösen , nicht 
unbedenklich und teilweise s(^on deswegen unmöglich, weil einige Mahlbilder 
keine, andre mehrere Personen mit dem Becher in der Hand aufwdsen: die 
einen erheben denselben augenscheinlich, um selbst zu trinken, die andern, um 
ihn kredenzend darzureichen. So führt auch dieser Weg zu konem sicheren 
Resultat Es bleiben somit die Fragen offen, ob auf den christliche Toten- 
mahlszenen Tote mit dargestdlt sind , wo dies etwa der Fall ist und welchen 
unter den Teilnehmern des Gelages wir als solchen anzusehen haben. Doch 
bemerkten wir schon im voraus, dass das ignoramus in dieser Einzelfrage das 
Gesamtverständnis der Bilder nicht berührt Vielmehr glauben wir dargethan 
2u haben, dass diejenige Deutung am meisten jenen monumentalen Zeugnissen 
einer für die Geschichte des Christentumes so wichtigen Periode des christlichen 
Lebens gerecht wird, welche dieselben als eine christliche Umbildung der 
antiken Totenmahldarstellungen betrachtet 



1) OBBervas., p. 206 n. 96. 

«) of. Garrnooi VI, t. 487, 8; De Bossi, R. S. II, t. 87, n. 29. 

») Öarrncoi 71, t. 488, 25. 
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ich 1892 mit dem Reifezeugnis entlassen war, verlegte meine Mutter ihren 
Wohnsitz nach Godesberg a. Rh. Von hier aus besuchte ich im S.-S. 1892 als 
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